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  Das Buch


  Jonah gerät unter Druck! Von seiner Fähigkeit, schnell und fehlerfrei Codes zu knacken, hängt einiges ab: die Suche nach dem vermissten Schwert des Cortés, die Lösung des Rätsels um die seltsame Gruppe „Die Sechste Sonne“ und nicht zuletzt die Rettung eines entführten Gruppenmitglieds. Doch war es überhaupt eine Entführung? Und trüben Jonahs Gefühle seinen sonst messerscharfen Verstand?Die fünf Jugendlichen, jeder mit einer eigenen, besonderen Gabe ausgestattet, werden auf eine harte Loyalitätsprobe gestellt! Denn Gut und Böse, Falsch und Richtig sind auch bei diesem Auftrag kaum zu unterscheiden.
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  Stephen Cole, geboren 1971, verbrachte eine glückliche Kindheit im ländlichen Bedfordshire. Er wurde mit Büchern groß und studierte ab 1989 an der University of East Anglia, um noch mehr Bücher zu lesen. Nach seinem Abschluss mit Auszeichnung in Englischer Literatur und Film ging er verschiedenen Tätigkeiten nach. Unter anderem war er verantwortlich für Kindersendungen der BBC und Chefredakteur bei BBC Worldwide. Heute hat er sein eigenes Unternehmen, widmet sich aber als freier Autor auch mehr und mehr dem Schreiben.
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  Für Linda Chapman,


  die sämtliche Verrücktheiten mitgemacht hat


  


  DER AUFTRAG


  Sie kamen wie Schatten aus der schwülwarmen Nacht. Drei Gestalten in Schwarz, die sich schnell und leise durch das hohe Gras neben dem unbefestigten, kurvenreichen Pfad bewegten. Ihr Ziel tauchte vor ihnen auf: ein weitläufiger Komplex aus fleckigem Beton, der im silbernen Licht des Mondes ruhige Gelassenheit ausstrahlte.


  Jonah Wish überkam ein ungutes Gefühl, als er ihn sah. Er hatte Seitenstechen und rieb sich die Leiste, während seine Freunde im selben Tempo weiterliefen. Es war Samstagabend und was tat er - die Nacht durchfeiern? Von einem Klub zum nächsten ziehen? Sich mit seinen Freunden besaufen?


  Von wegen! Er brach irgendwo im Hinterland von Guatemala in ein Atomkraftwerk ein.


  Er strich sich das feuchte blonde Haar aus der Stirn. Das alte Lied, immer das alte Lied.


  Wie verrückt es auch scheinen mochte, so sah jetzt sein Leben aus.


  Noch vor wenigen Monaten hatte er in einer Jugendstrafanstalt eingesessen, ein Loser ohne Freunde und Familie, einer, der mit Codes und Computern besser konnte als mit Menschen. Internetbetrug hatte ihn in den Knast gebracht - und ihn ins Blickfeld eines mächtigen und höchst ungewöhnlichen Mannes gerückt …


  »Du hast dir einen super Platz zum Stehenbleiben ausgesucht, Freak!« Mottis wütendes Zischen kam hinter einem dichten tropischen Gebüsch hervor und durch-schnitt die schwüle Nacht. »Alle Welt kann dich sehen! Beweg deinen Arsch hier rüber, sonst tret ich dir in den Hintern, dass du in hohem Bogen über den Zaun fliegst.«


  »Dann wär ich wenigstens schon mal drin«, murmelte Jonah und lief zu den anderen.


  Motti war Amerikaner, hoch aufgeschossen, Spitzbart, mit grundsätzlich grimmiger Miene, das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Wird aber auch Zeit.« Durch seine Brille mit den runden Gläsern blickte er angestrengt auf irgendein Hightechgerät. »Ich dachte, du wolltest eine Pinkelpause machen oder so.«


  »Nö, meine Blase muss voll sein, damit ich mir nachher, wenn wir ihre Überwachungsanlage austricksen, richtig in die Hose machen kann.«


  Motti erlaubte sich ein winziges Lächeln. »Das glaub ich dir gern.«


  »He, hack nicht immer auf Jonah rum«, kam eine Stimme mit dem rauen Akzent der Südlondoner aus dem Gebüsch.


  »Er ist achtzehn, Patch, er hat’s nicht nötig, dass ihn ein dürrer Baby-Zyklop in Schutz nimmt.«


  »Dass ein schlaksiger Bartaffe ihm ans Bein pinkelt, hat er auch nicht nötig.« Patchs schmales, sommersprossiges Gesicht erschien zwischen fleischigen Blättern. Im Mondlicht sah die lederne Augenklappe über seinem fehlenden linken Auge gespenstisch aus, wie eine leere Augenhöhle.


  »Stimmt«, knurrte Motti, den Blick weiterhin konzentriert auf das Gerät gerichtet. »Das kann er nämlich selber.« Alle drei grinsten, doch dann begann ein rotes Licht zu blinken und Motti wurde augenblicklich ernst. »Okay, wir haben ein Signal. Die Stromversorgungseinheit für den Elektrozaun ist dreißig Meter nördlich von hier.«


  Auch Patch war wieder voll bei der Sache. Wie Motti wusste er ganz genau, wann Schluss mit lustig war. »Ich nehm an, du kannst sie ausschalten?«


  »Klar kann ich sie ausschalten«, antwortete Motti. Er veränderte diverse Einstellungen an seiner Trickkiste. »Und die Dumpfbacken in der Kontrollstation werden es nicht mal merken. Vorausgesetzt, Tye und Con sind auf Zack.«


  »Hoffentlich ist alles in Ordnung bei ihnen«, murmelte Jonah.


  Sie warteten angespannt und schweigend. Still war es deshalb trotzdem nicht. Die Zikaden ringsherum machten einen Lärm wie ein monströser Riesengenerator. Der Regenwald war zwar ein gutes Stück entfernt, doch die Geräusche, die von dort herüberkamen, das Heulen und Kreischen unbekannter Tiere, wirkten in der Nacht unheimlich. Aber Jonah war überzeugt, dass sein hämmernder Herzschlag alle anderen Geräusche locker übertönte.


  Er biss sich auf die Lippe und versuchte an die vielen Vorteile seines neuen Lebens zu denken - die Reisen, das Geld, die Freiheit, das Gefühl, nach all den Jahren irgendwo dazuzugehören. Es gelang ihm nicht; im Augenblick sah er nur die Nachteile. Okay, sie beklauten nur Leute, die es verdienten, dass man sie beklaute - halbseidene, superreiche Typen, denen, wenn sie zur Polizei gingen, wahrscheinlich eine ganze Menge mehr abhanden käme. Doch während der aufwändigen, nervenaufreibenden Vorbereitung auf einen Job hatte Jonah, mit dem Eisengeschmack der Angst im Mund, immer nur einen Gedanken: Bitte holt mich hier raus. Ich bin nicht zum Dieb geboren.


  Am wenigsten für diese gruselige, freakige Art von Diebstahl, auf die sich der Boss spezialisiert hatte.


  »Wisst ihr was?«, flüsterte Patch. »Ich glaube, mir würd’s sehr viel besser gehen, wenn das Ding hier tatsächlich nur ein Atomkraftwerk wäre.«


  »Mir auch«, sagte Jonah. »Und das will was heißen.«


  »Schluss mit dem Gesabbel, es geht los«, sagte Motti. »Und nicht vergessen: Wir haben einen Job zu erledigen. Wenn wir die Sache versemmeln …«


  Er deutete mit dem Handrücken ein Messer an, das langsam über seine Kehle fuhr. Dann entfernte er sich rasch durchs hohe Gras. Patch rieb nervös über das Leder seiner Augenklappe und huschte hinter ihm her.


  »Dann wollen wir mal«, murmelte Jonah und folgte den beiden.


  Ein neuer Tag, ein neuer Job, sagte Tye sich. Nur dass dieser für ihren Geschmack zu viele schlimme Erinnerungen weckte. Sie war auf Haiti geboren und aufgewachsen und hatte, seit sie elf war, fünf Jahre in der Karibik und Südamerika Waren aller Art geschmuggelt. Zwei Mal wäre es ihr in Guatemala bei der Überquerung der Grenze nach Honduras beinahe an den Kragen gegangen. Aber sie hatte noch mal Glück gehabt. Sie konnte nur hoffen, dass das Glück sie auch beim dritten Mal nicht im Stich ließe.


  Denn jetzt war sie hier, kauerte dicht beim Haupteingang des offenbar leeren Komplexes neben einem Schild, das für saubere, billige Atomenergie für alle warb.


  Doch Tye wusste, was hier wirklich abging. Und wie ungeheuer gefährlich der Überfall war. Dass ihr der Schweiß in Strömen über den Rücken lief, lag nicht nur an der feuchtschwülen Nachtluft.


  Sie schaute Con an, ihre Begleiterin und Kollegin, und wünschte, sie könnte ihre Ängste mit einer Freundin teilen. Doch Con schloss keine Freundschaften - Zweckgemeinschaften waren mehr ihr Ding. Sie war platinblond und sah fantastisch aus und das Einzige, was sie an sich heranließ, war Geld.


  Con hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Alles in Ordnung?« Sie sprach mit einem ganz leichten europäischen Akzent und ihre Stimme war wie eine kühle Brise in der Hitze.


  »Ja, alles klar.« Tye richtete sich auf, strich das eng anliegende pinkfarbene Top glatt, das, wie Con ihr versichert hatte, super aussah zu ihrer dunklen Haut. »Glaubst du wirklich, dass es hinhaut?«


  »Die Männer, die hier arbeiten, sind allein und langweilen sich.« Con knöpfte die oberen Knöpfe ihrer Spitzenbluse auf. »Sie werden die Gelegenheit, ein wenig weibliche Gesellschaft zu haben, nicht ausschlagen, solange der Boss weg ist.«


  »Bist du dir da sicher?«


  Con lächelte und zog ihren kurzen schwarzen Rock noch ein Stückchen höher. »Sie werden uns aus der Hand fressen, okay?«


  Tye nickte unglücklich. »Sie werden meine Faust zu schmecken kriegen, wenn sie mir zu nahe kommen.«


  »Es wird schon alles gut gehen.« Damit stöckelte Con auf den Haupteingang zu. »Wir müssen für unsere Jungs für Ablenkung sorgen.«


  Jungs abzulenken fällt dir nicht schwer, dachte Tye. Wenn du in der Nähe bist, werde ich zum Mauerblümchen.


  Und bisher hatte ihr das nicht das Geringste ausgemacht - bis Jonah Wish in ihr Leben getreten war.


  Es war nicht so sehr sein Aussehen, obwohl er wirklich nicht schlecht aussah - etwas zu langes blondes Haar, ernste Augen, ein Lächeln, das vermuten ließ, dass er über Dinge Bescheid wusste, die er besser nicht weitererzählte. Es war mehr seine Persönlichkeit. Tye besaß die Gabe, Menschen zu durchschauen - in ihrer Zeit als Schmugglerin hatte ihr diese Gabe das Leben gerettet und sie hatte vom ersten Tag an gewusst, falls sie sich einem anderen Menschen gegenüber einmal wirklich öffnen sollte, würde Jonah derjenige sein.


  Ja. Falls.


  »Los, komm«, drängte Con, »es wird Zeit.« Sie drückte auf einen Knopf an der Sprechanlage neben dem Tor und schaute unbefangen zur Überwachungskamera hinauf.


  Tye holte tief Luft und trat zu ihr.


  Ein Knacken und Knistern und ein Schwall Spanisch kamen aus der Sprechanlage. Die Männerstimme klang unwirsch und drohend, doch Con quasselte mit ihrem schönsten Lächeln drauflos. Sie beherrschte acht Sprachen fließend und elf weitere für den Hausgebrauch. Nur schade, dass man ihr kaum ein Wort von dem, was sie sagte, glauben konnte, egal in welcher Sprache sie gerade redete.


  Tye konnte ausreichend Spanisch, um zu verstehen, worum es bei der Unterhaltung ging. Wie besprochen erklärte Con, sie seien Rucksacktouristen, die von zwei bastardos hier herausgelockt worden waren, denen der Sinn nach mehr gestanden habe als nach einem Spaziergang im Mondschein. Sie seien weggerannt, hätten jetzt aber keine Ahnung, wo sie sich befanden. Gab es vielleicht irgendjemanden, der ihnen helfen konnte?


  Die Stimme sagte Con, sie solle warten.


  Tye schaute in die Kamera und versuchte einen Bitte-bitte-Blick hinzukriegen.


  Kurz darauf knackte es wieder in der Sprechanlage und eine andere Männerstimme wies sie an, am Tor zu warten, bis jemand sie abholen käme.


  »Sie wollen uns«, murmelte Con durch ihr dankbares Kameralächeln hindurch.


  Tye ließ ihre Wimpern klimpern. Aus der Ferne röhrte bereits ein Motor heran. Gelbe Scheinwerfer kamen rasch vom Hauptgebäude herüber. Die Tore klapperten, als eine unsichtbare Verriegelung gelöst wurde, und schwangen langsam nach innen.


  »Beeil dich, Motti«, flüsterte Tye.


  Dann gingen Flutlichter an. Tye schützte die Augen mit der Hand, als drei Farbige in einem zerbeulten offenen Jeep neben ihnen hielten. Ihre Automatikgewehre hatten sie lässig über die Schulter geworfen. Sie waren verschwitzt und schauten Tye und Con mit grimmiger Miene an.


  Dann begann der Fahrer zu lächeln, wobei er Zähne zeigte, die so faulig waren, wie er roch. »Steig ein«, sagte er zu Con und klopfte auf den Sitz neben sich. Was bedeutete, dass für Tye nur die winzige Lücke hinten zwischen seinen beiden Lieblingsgorillas blieb. Sie kletterte auf den Jeep. Die zwei stanken nach Schweiß und Knoblauch und machten keine Anstalten, ihr zu helfen oder Platz zu machen. Offenbar gingen sie tatsächlich davon aus, dass sie es mit zwei hilflosen Mädchen zu tun hatten, die sie einschüchtern konnten.


  Tye quetschte sich zwischen sie und erlaubte sich ein winziges Lächeln. Ihr habt ja keine Ahnung, dachte sie.


  Motti hörte das leise Brummen eines Elektromotors, das die Nachtluft zu ihnen herübertrug.


  »Das Haupttor geht auf«, zischte Jonah neben ihm.


  »Bin doch nicht taub«, knurrte Motti. Und blind auch nicht, dachte er, als Flutlichter angingen und sich lange Schatten von dem Gebäudekomplex in Richtung Elektrozaun zogen - ein stinknormales 21-Drähte-Teil mit drei Meter hohen Pfosten. Zum Glück reichten die Flutlichter nur bis knapp vor den Graben, in dem er und die beiden anderen kauerten. Sie hatten ihn ausgehoben, damit sie, ohne einen Alarm auszulösen, den Kabelkanal freilegen konnten, der den gesamten Komplex mit Strom versorgte. Wenn er sich ansah, wie verkommen hier alles war - den ganzen Zaun entlang Unkraut und Abfall, Knicke im Draht und Schlimmeres - überraschte Motti ihr Erfolg nicht. Aber er war ohne Ende erleichtert.


  So weit, so gut.


  Patch richtete den Strahl einer Taschenlampe auf die diversen Kabel im Kanal und Jonah hievte daneben eine hocheffiziente Blackbox mit jeder Menge Kondensatoren in Position. Fachmännisch schloss Motti Überbrückungskabel von seinem selbst gebastelten Gerät an die richtigen Ausgänge an.


  »Okay. Von jetzt an wird die gesamte Stromladung in diesem Zaunabschnitt von der Motti-Box absorbiert. Das sind 10000 Volt.«


  »Gut, dass sie hier reinlaufen und nicht in uns«, meinte Patch.


  »Das wird aber passieren, wenn du nicht in sechzig Sekunden auf der anderen Seite bist«, informierte Motti ihn. Er trat an den Zaun und begann hinaufzuklettern. »So viel Zeit haben wir ungefähr, bis die Kapazitäten der Box ausgeschöpft sind und der Strom wieder in den Zaun zurückfließt.«


  Jonah und Patch sprinteten zu dem Maschendraht und kletterten ebenfalls hinauf. »Und du bist sicher, die Wachen merken nicht, dass in diesem Abschnitt kein Strom fließt?«, fragte Jonah im Weiterklettern. »Du hast doch selbst gesagt, sie haben Manipulationsmelder.«


  »Computer und Codes sind dein Ding, meines ist Sicherheit, okay?« Motti schwang sich über den Zaun und rechnete im Kopf rasch nach. Noch 35 Sekunden. »Punkt eins: Die gesamte Kontrolle des Zauns geht von der Überwachungsstation aus - also vom Kontrollraum.


  Von dort können sie den ganzen Zaun oder einzelne Abschnitte unter Strom setzen oder den Strom abschalten.«


  »So wie sie den Strom im Eingangs bereich gerade abgeschaltet haben«, keuchte Patch dicht hinter ihm.


  »Genau. Und wenn sie das machen, geht ein Spannungsstoß durch das gesamte System. Deshalb habe ich mich erst in diesem Moment eingeklinkt.« Noch 25 Sekunden. »Es kommt zu einer Spannungsspitze, aber da jeder lumpige Einkaufswagen in einem Supermarkt besser gewartet wird als dieser Elektrozaun, werden sie es als normalen Verschleiß abtun - wenn es ihnen überhaupt auffällt.«


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte Jonah, der sich als Letzter über den Zaum schwang.


  »Noch zehn Sekunden, Freak!«, zischte Motti. »Los, beweg dich!«


  Jonah sprang und legte sich sofort flach auf den Boden.


  »Das Haupttor sollte sich jeden Augenblick wieder schließen«, flüsterte Motti. Und tatsächlich hörten sie es schon klappern. Die Flutlichter gingen aus und der ganze Komplex wurde wie zuvor nur vom Mondlicht erhellt.


  »Gleich fließt der Saft in den Zaun zurück …«


  »Jetzt!«, sagte Patch, als das gespenstische Sirren wieder einsetzte.


  »Nicht schlecht, Motti«, wisperte Jonah.


  »Vergiss es«, knurrte Motti. »Den Zaun lassen sie verkommen. In den Sicherheitsbehälter reinzukommen wird bestimmt um einiges schwieriger.«


  »Was du nicht sagst.« Patch seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben, dass wir einen Atomreaktor überfallen.«


  »Er ist seit Jahren nicht mehr in Betrieb«, erinnerte ihn Motti.


  »Aber radioaktiv könnte er immer noch sein! Wart’s ab, vielleicht leuchten unsere Hintern neongrün, bis wir hier wieder rauskommen.«


  »Cool. Dann kann ich dir im Dunkeln leichter eine reintreten.« Motti holte schon mal aus. »Und jetzt sieh zu, dass wir in diesen Sicherheitsbehälter kommen.«


  Jonah schaute sich nach allen Richtungen um. »Die Luft scheint rein zu sein.«


  Motti nickte. »Wenn wir Glück haben, gehen die Wachen die beiden Süßen angucken, die da plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht sind.«


  »Gut für uns«, stimmte Jonah grimmig zu. »Schlecht für Tye und Con.«


  Die Fahrt zum Kontrollraum schien ewig zu dauern, aber wenigstens war eine Unterhaltung bei dem lauten Knattern des Motors nicht möglich. Im Licht der Scheinwerfer sah Con, dass die gesamte Anlage verrottete wie eine große Industrieleiche. Aus den Rissen im Asphalt wuchs hohes Gras. Vor sich hin rostende Gabelstapler und vergammelte Paletten standen und lagen auf ansonsten leeren Höfen herum. Nicht mehr genutzte Bauten waren bereits halb verfallen.


  Der Jeep hielt vor dem Kontrollraum, der direkt neben dem Empfangs bereich lag. Dieser musste früher einmal ziemlich beeindruckend gewesen sein, doch jetzt war das verspiegelte Glas zwischen verrosteten Stahlträgern gesprungen und voller Spinnweben. Con nahm an, dass nur noch ein Bereich wirklich gut in Schuss war - die Sicherheitsbehälter, in denen früher einmal der Reaktorkern war.


  Jetzt bargen sie einen geheimen Schatz. Wenn sie an das Geld dachte, das er ihr einbringen konnte, schlug ihr Herz schneller. Dafür lohnte es sich, dass sie sich in Gefahr begab. Dafür lohnte sich alles.


  Sie betrachtete die Wachen; beeindrucken konnten sie sie nicht. Würde man Dreck, Schweiß und die Tattoos von ihnen abschrubben, stünde auf ihrer Stirn »Söldner« geschrieben. Am Beruf des Söldners war nichts auszusetzen, ganz bestimmt nicht - ohne den finanziellen Anreiz wäre Con selbst auch nicht hier -, aber dieser Haufen konnte nicht sonderlich gut sein, wenn er dazu abkommandiert war, einen Ort zu bewachen, der schon anderweitig gut gesichert war. Der Besitzer musste wissen, dass kein Dieb, der etwas auf sich hielt und seine fünf Sinne beisammenhatte, hier eindringen würde.


  Es sei denn, es wären Diebe wie wir, dachte Con.


  »Da rein«, sagte der Fahrer auf Spanisch zu ihr.


  »Können wir mal telefonieren?«, fragte sie. Er lachte ihr ins Gesicht und schob sie aus dem Jeep. Er roch stark aus dem Mund. Tye war der unmissverständlichen Aufforderung ihrer beiden großen, kräftigen Begleiter bereits gefolgt und ausgestiegen.


  »Besonders freundlich sind sie ja nicht«, wisperte Tye. »Kannst du nicht etwas tiefer in die Charmekiste greifen?«


  »Bitte, wir sind stundenlang herumgelaufen«, sagte Con Mitleid heischend zum Fahrer. »Wir wollen uns nur ein wenig ausruhen und dann -«


  »Da rein«, wiederholte der Fahrer nur und öffnete die Tür zum Überwachungsraum.


  Was einmal eine blitzsaubere Sicherheitszentrale gewesen war, war jetzt ein großes, schäbiges und völlig verqualmtes Wohnzimmer. Auf dem verfleckten Boden lag jede Menge Müll. Von den in die Decke eingelassenen Spots funktionierten nur noch wenige. Mehr Licht kam von den Überwachungsmonitoren, auf denen flackernde Schwarzweißansichten der Anlage zu sehen waren. Ein Pokertisch war in eine Ecke geschoben worden; Karten und Chips lagen zwischen halb vollen Tequila-und Whiskyflaschen.


  Ein drahtiger Weißer, der vor den Monitoren saß, schwang auf seinem Drehstuhl herum, um die Neuankömmlinge in Augenschein zu nehmen. Con nickte ihm höflich zu. Hungrig ließ er den Blick zwischen ihr und Tye hin-und herwandern wie ein Kind, das nicht weiß, welches Geschenk es zuerst aufreißen soll.


  Die beiden großen Farbigen aus dem Jeep standen hinter ihnen und blockierten den Ausgang; der Fahrer hatte sich ihnen vorn in den Weg gestellt. Arschlöcher. Können nichts als einschüchtern. Con bemühte sich nach Kräften, verängstigt auszusehen, und beobachtete in stiller Wut, wie die Männer sich daran aufgeilten.


  »Zieht eure Schuhe aus«, sagte der Fahrer leise.


  Sie schaute ihn verständnislos an. »Warum?«


  »Du hast gesagt, ihr wärt stundenlang herumgelaufen. Dann lasst mal eure Füße sehen.«


  Doch nicht ganz so blöd. Mit einem Schulterzucken schaute Con zu Tye hinüber und tat, was man von ihr verlangte. Zum Glück waren sie tatsächlich eine ganze Zeit lang durch das unwirtliche Gelände auf der Rückseite des Komplexes gelaufen, damit sie nicht entdeckt wurden. Ihre Füße waren aufgescheuert und rot und sie hatte fast so viele Blasen wie Tye. Sie versprach sich eine Fußpflege, sobald sie wieder im Hauptquartier waren.


  Der Fahrer betrachtete ihre Füße und schien danach etwas entspannter. »Und ihr zwei habt ganz zufällig hierher gefunden, wie?«


  »Wir haben vom Berg aus die Lichter gesehen«, antwortete Tye in stockendem Spanisch. »Die Typen haben uns an der Hauptstraße aufgegabelt und gesagt, sie würden uns bis Livingston mitnehmen.«


  »Tatsächlich?«, höhnte der Fahrer. Er wandte sich an seine dämlichen Kollegen, die die Tür bewachten. »Nehmt Samuel und Kristian mit und sucht die Gegend ab. Fangt mit dem Hauptweg an. Wenn ihr irgendjemand herumlungern seht, bringt ihr ihn her. An einem Stück oder in mehreren - Kabacra ist es egal.«


  »Wer seid ihr?« Con heuchelte Entsetzen. Mit der Möglichkeit, dass das passieren würde, hatten sie rechnen müssen. Wenigstens mussten sich Motti und die anderen dann um weniger Wachen innerhalb des Zauns Gedanken machen. »Wo sind wir denn hier gelandet?«


  »Und wer ist Kabacra?«, fragte Tye und drehte sich um, als die Männer den Raum verließen.


  »Ihr wollt doch, dass wir euch wieder laufen lassen, ja?« Der Fahrer grinste anzüglich und zeigte dabei seine kaputten Zähne. »Dann haltet die Klappe, bis ihr etwas gefragt werdet.« Er goss Tequila in ein schmutziges Glas. »Jose, behalt sie im Blick.«


  Der Mann auf dem Drehstuhl lachte dreckig in sich hinein. »Und wie ich sie im Blick hab, Mann!«


  Nur zu, dachte Con unbeeindruckt, als hinter ihm drei dunkle Gestalten über einen der diesigen grauen Monitore flitzten.


  Patch blieb abrupt stehen, als er tiefe Männerstimmen hörte. Sofort ließ er sich auf den Boden fallen und Motti und Jonah folgten seinem Beispiel. Sie blieben regungslos liegen, bis die Stimmen sich entfernten.


  »Was war das jetzt?«, überlegte Patch.


  »Vielleicht glauben die Wachmänner den Mädchen nicht, dass sie allein gekommen sind«, zischte ihm Motti ins Ohr. »Falls sie davon ausgehen, dass es ein Ablenkungsmanöver ist, gibt’s Zoff.«


  Jonah fluchte leise. »Aber wenn sie deine Box finden und merken, dass sie an die Stromversorgung angeschlossen ist -«


  »Beeilen wir uns einfach, ja? Patch, die Tür, die du aufmachen musst, ist direkt da drüben.« Motti zeigte auf ein hohes Gebäude, das am Himmel einen breiten Sternenstreifen verdeckte. »Die Tür ist etwas zurückgesetzt und nicht besonders gut beleuchtet. Du hast also gute Chancen, dass die Überwachungskameras dich dort nicht erfassen. Du musst nur schnell rüberflitzen und darfst keine abrupten Bewegungen machen und dann sieh zu, dass wir irgendwie reinkommen.«


  Patch schaute ihn finster an. »Du brauchst mich nicht zu behandeln, als wär ich noch ein Kind.«


  »Mit vierzehn ist man noch ein Kind.«


  »Rein technisch gesehen vielleicht.«


  »Dann lass es jetzt technisch krachen, bevor ich dir eins aufs Auge haue.«


  Patch schob seine lederne Augenklappe nach oben, griff unter sein Augenlid und holte sein Glasauge heraus. Es gab ein leises, schmatzendes Geräusch. Vergnügt stellte er fest, dass Motti zusammenzuckte und würgte.


  »Du gottverdammter Zyklopenkopf«, keuchte er. »Hört dieser Schwachsinn mit dem Mehrzweckauge nicht endlich auf?«


  »Jonah findet’s cool. Stimmt doch, Kumpel, oder?« Patch schraubte das Glasauge auf. Zum Vorschein kam eine weiche Masse.


  »Plastiksprengstoff?«, fragte Jonah.


  »Knete«, erwiderte Patch. Dann zog er die Lederklappe wieder herunter und sprintete zur Tür. Seine Nervosität legte sich, als er sich genau anschaute, mit welchen Hindernissen er es zu tun hatte. Fingerabdruckscanner - aus Marke und Modell schloss er, dass der Scanner circa zwei Jahre alt war - verbunden mit einer älteren, für acht Ziffern ausgelegten Tastatur.


  Ein Klacks.


  Er presste die Knetmasse auf die Eins der Tastatur. Es musste ein Abdruck darauf sein, denn sie war seit einer Ewigkeit nicht gereinigt worden. Er legte die weiche Masse auf die Scannerplatte. Ein sauberer Abdruck war es sicher nicht, aber die Platte war schon so lange den Elementen ausgesetzt, dass sie bestimmt nicht mehr so empfindlich war und -


  Ein grünes Licht blinkte; der Fingerabdruck war erkannt und akzeptiert worden. »Wer sagt’s denn«, murmelte Patch und steckte die Masse in sein Glasauge zurück. »Und jetzt der Schlüsselcode.«


  »Los, beeil dich, Zyklop!«, zischte Motti von der anderen Seite des zugewucherten Hofes.


  »Ich brauche den Bitbuster.« Schon zog Patch ein Gerät in der Größe einer TV-Fernbedienung aus seiner hinteren Hosentasche, klappte den kleinen Bildschirm mit Hintergrundbeleuchtung auf und schloss es an die Tastatur an. Zahlenkolonnen flimmerten über das Display. Der Bitbuster loggte sich über eine drahtlose Verbindung in den Chip in der Tastatur ein und suchte nach dem letzten erfolgreich eingegebenen Code. Manchmal dauerte es eine Weile, bis die Verbindung zwischen den beiden kleinen Computern zustande kam, aber -


  Mit einem stolzen Piepsen beendete der Bitbuster sein digitales Schwätzchen. Auf dem Monitor standen jetzt acht Ziffern. Aber waren es auch die richtigen?


  Patch hielt den Atem an, während er die Ziffernfolge eintippte: 1-5-3-0-9-0-1-5.


  Ein lautes Klicken ertönte, als die Verriegelung sich löste und die Tür aufging, doch Patch traute sich immer noch nicht zu atmen. Misstrauisch blickte er in die pechschwarze Dunkelheit hinein.


  Was wartete da drin auf sie?


  


  DAS SCHWERT DES CORTES


  Eine dunkle, bewegte Schliere auf dem Monitor sagte Tye, dass Patch sich jetzt an der Tür zum Sicherheitsbehälter an die Arbeit machte. Con hatte es auch gesehen und hielt Augenkontakt mit Jose. Sie lächelte verhalten und stellte damit sicher, dass er sich ausschließlich auf sie konzentrierte.


  Tye beschloss, ein Spiel zu spielen, für das sie besser geeignet war. Sie räusperte sich, und als der Fahrer sie anschaute, legte sie den Kopf zur Seite und sagte: »Es tut uns wirklich leid, wenn wir verbotenes Gelände betreten haben. Wir wussten es ehrlich nicht. Sie glauben uns doch, oder? Sie lassen uns wieder gehen?«


  Er zögerte weniger als eine Sekunde, doch Tye konnte Körpersprache lesen, wie Patch Comics las, und dieser Blödmann hatte sich über die Lippen geleckt, zu seinem Freund hinübergeschaut und sein Gewicht auf die Fußballen verlagert, noch bevor er Luft geholt hatte - klassische Hinweise darauf, dass er gleich eine glatte Lüge von sich geben würde. »Klar. Das sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Egal was geschieht, euch passiert nichts.«


  Klar. Haha. »Danke.«


  »Pass du kurz auf sie auf, Jose. Ich muss mal.«


  Ja, geh nur. Geh! Und bitte ohne vorher noch einmal auf den Monitor zu schauen!, suggerierte Tye ihm. Zum Glück hatte er genug damit zu tun, sich im Schritt zu kratzen. Nachdem er gegangen war, sagte sie zu Con leise auf Englisch: »Er lügt und ist überzeugt, dass wir ebenfalls lügen. Wir sind tot, wenn wir hier zu lange rumhängen.«


  »Und noch schneller, wenn er sieht, dass die Tür geöffnet wurde«, murmelte Con.


  Tye schaute hoch und sah eine dunkle Gestalt - sie nahm an, dass es Patch war - vorsichtig durch die inzwischen offene Tür gehen.


  Con lächelte. »Ich mache mich dann besser an die Arbeit. «


  »Was sagst du da?«, fragte Jose, plötzlich misstrauisch.


  »Meine Freundin hat überlegt, welche von uns dir besser gefällt. Ich glaube, du magst mich lieber. Schau mir in die Augen. Jose, in die Augen.«


  »Keine Tricks«, warnte er. »Weder von ihr noch von dir.«


  »Keine Tricks«, stimmte Con zu. Ihre Stimme war leiser geworden, beruhigend und exotisch. »Schau mir einfach in die Augen, Jose, und vergiss sie. Vergiss alles um dich herum.«


  Tye nahm eine Bewegung auf dem Monitor wahr. Eine zweite Gestalt war aufgetaucht und blickte nervös zu der Überwachungskamera hinauf. In dem Geflimmer erkannte sie Jonahs hübsches Gesicht, das jetzt voller Sorge war.


  In derselben Sekunde unterbrach Jose aus einem Instinkt heraus den Augenkontakt mit Con, drehte sich auf seinem Stuhl herum und sah Jonah ebenfalls.


  Er brüllte, sprang auf und zielte mit einer Pistole auf Con. Sie warf sich zur Seite, als er abdrückte. Tye hob einen ihrer Stiefel auf und ließ ihn wie ein Geschoss durch die Luft sausen. Die Stahlkappe traf den Mann an der Stirn und er fiel rückwärts über seinen Drehstuhl. Er stand nicht wieder auf.


  »Danke, Süße«, sagte Con etwas zittrig, als sie sich von dem dreckigen Boden aufrappelte. Doch Tye hörte schnelle Schritte. Der Fahrer kam mit wutverzerrtem Gesicht zurück, sein Hosenladen stand offen. Con warf sich nach vorn und platzierte einen Karatetritt genau dorthin. Es verschaffte ihr ungeheure Befriedigung. Der Fahrer krümmte sich mit einem heiseren Quieken. Tye ließ einen Kinnhaken folgen, der ihn in den Pokertisch taumeln ließ. Der Tisch brach unter seinem Gewicht zusammen.


  Con kauerte sich neben den Fahrer und tätschelte seine Wange, damit er wieder zu sich käme. »Du liebe Güte, musstest du so hart zuschlagen, Tye?«


  »Kannst du ihm was einflüstern?«, fragte Tye besorgt.


  »Ich mache keinen Voodoozauber«, erwiderte Con schroff. »Was ich mache, ist Mesmerismus. Und es funktioniert nicht, wenn die Leute bewusstlos sind.«


  Tye biss sich auf die Lippe. Die Art und Weise, wie Con fast jeden hypnotisieren und dazu bringen konnte, beinahe alles zu tun, war in ihren Augen Zauberei. Ihr Plan war gewesen, dass Con wenigstens einen der Typen so beeinflussen sollte, dass er die anderen Wachleute von der Stelle weglockte, an der die Diebe ihren Abgang machen wollten. Wenn die Söldner sich jetzt über Funk in der Zentrale meldeten, war niemand da, der ihnen antworten konnte - und dann war etwas sehr Ekliges am Dampfen.


  Con zog ihr Handy heraus und drückte auf die Kurzwahltaste. »Motti? Beeilt euch da drin bitte.«


  Jonah lief hinter Patch eine Betontreppe hinauf, die an einer feuersicheren Tür endete. Wie vorherzusehen, war sie verschlossen - und ebenfalls nur über einen Fingerabdruckscanner zu öffnen.


  Patch war schon wieder mit seiner Knete am Werk. »Wo ist Motti?«


  Nervös drehte Jonah sich um. »Mot?«


  »Bin schon da«, zischte der, während er lautlos die Treppe heraufkam. »Con hat gerade angerufen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Dann ist es ja gut, dass dieses altmodische Teil hier genauso eine Lachnummer ist wie die Eingangstür«, meinte Patch. Das System reagierte auf den mit der Knete abgenommenen Fingerabdruck und die feuersichere Tür schwang auf. Dahinter lag ein Zimmer mit feuchten Betonwänden; es war leer bis auf einen hochspezialisierten PC auf einem klapprigen Campingtisch. Dicke Kabel stellten eine nicht zu unterbrechende Verbindung zu einer Stromversorgungseinheit her. Eine Webcam mit hoher Auflösung war mit Knetmasse auf dem Monitor befestigt.


  »Das ist eine richtige Bruchbude hier«, stellte Jonah fest.


  »Vielleicht will der Besitzer, dass man genau das glaubt«, warnte Motti, »damit er dich dann überrumpeln kann.« Er zeigte auf eine zweite feuersichere Tür.


  »Der Hauptsicherheitsbehälter sollte direkt dahinter sein. Das heißt, das hier ist die letzte Bastion zu seiner Verteidigung.«


  Jonah kniete sich vor den PC, der leise vor sich hin summte, und stupste die Maus an, um den Bildschirm zu wecken. Sofort erschien ein Kästchen, das nach dem Passwort verlangte. Er zog eine CD aus der Innentasche seiner Sommerjacke und lud sie. Sie enthielt genügend Hack-und-Knack-Software, um auch die verzwicktesten Verschlüsselungsalgorithmen zu knacken.


  Das hoffte er zumindest.


  Während er sein Wissen und seine CD gegen den Computer ins Rennen schickte, ging er vollkommen in der Herausforderung auf. Er hätte sonstwo sein können: in seinem abgedunkelten Zimmer bei einer der vielen Pflegefamilien oder im Computerraum einer der vielen trostlosen Schulen. Es war, als sei der Monitor das Fenster zu einer anderen Welt, in die er sich zurückziehen konnte. Eine geordnete Welt, die glasklar und herrlich sinnerfüllt war, wenn man sie nur mit den richtigen Augen sah. Und je unerfreulicher die äußeren Umstände während seiner Jugendzeit wurden, desto stärker wurde der Drang, immer schwierigere Codes zu knacken.


  Verglichen mit der Schwierigkeit, das richtige Leben zu knacken, war das ein Klacks.


  »Ich bin im Sicherheitssystem«, verkündete er und schaute auf seine Uhr. Drei Minuten. Nicht schlecht.


  Patch und Motti untersuchten die Doppeltür. »Kriegst du die auf, Freak?«, fragte Motti. »Es gibt keinen Eingangscodierer, nichts, was man außer Kraft setzen müsste.«


  Jonah klickte Dateien an und ging Verzeichnisse durch. »Ich finde nichts, was etwas mit der … Moment.« Beim Öffnen einer Datei hatte er ein Softwareprogramm in Gang gesetzt; sein Herz kam ins Stolpern. »He, Leute, das hier könnte das Aus für uns bedeuten.«


  »Was?« Motti und Patch kamen herüber.


  »Ich hab den Schlüssel für die Tür gefunden.« Er deutete auf den Monitor, wo die Darstellung eines Gesichts als Wireframe Map in Blau und Grün zu sehen war. »Gesichtsscanner, verbunden mit der Webcam. Und er ist so eingestellt, dass er nur ein Gesicht erkennt.«


  »Welches?«, fragte Patch.


  Motti gab ihm einen Schubs. »Das von dem Typ, dem das alles hier gehört, Hirschkopf.«


  »Das ist das Wireframe-Bild. Jetzt wollen wir mal sehen.« Jonah klickte es an: Kabacra.jpg. »Man kann nie wissen. Vielleicht sieht er ja aus wie einer von uns.«


  Das war nicht der Fall.


  Das hagere, kantige Gesicht eines Hispano-Amerikaners mit wildem Blick stierte sie an. Narben überzogen die Haut in alle Richtungen.


  »Himmel!«, sagte Patch. »Der sieht ja aus, als hätte jemand versucht, sein Gesicht mit einem Messer auszumerzen.«


  »Der Schweinehund hat uns noch nicht besiegt«, knurrte Motti finster. »Hat der PC Bluetooth, Jonah?«


  »Ja, aber -«


  »Okay, mein Handy auch und eine hochauflösende Kamera ebenfalls. Einer von uns lächelt jetzt in meine Kamera, wir schicken das Bild über Bluetooth auf den PC, du packst es in diese Datei und -«


  »Das dauert doch viel zu lang«, wandte Patch nervös ein. »Diese Systeme untersuchen doch jedes Detail in deinem Gesicht - Augenabstand, Länge der Nase, alles.«


  »Er hat recht«, bestätigte Jonah. »Diese Infos für die Gesichtserkennung hier zu codieren kann ewig dauern.«


  Motti fluchte. »Okay, dann Plan B. Patch, lass die Hosen runter und bück dich.«


  Patch runzelte die Stirn. »Du könntest mir wenigstens zuerst einen Drink spendieren.«


  »Wir brauchen ein Gesicht mit weniger charakteristischen Einzelheiten. Ich nehme mal an, dass ein Arsch sich schneller erfassen lässt als ein Gesicht. Hab ich recht, Freak?«


  »Das nenn ich Denken ohne Grenzen. Oder in diesem Fall ohne Hosen.« Jonah war beeindruckt. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass es funktionieren könnte, wenn ich ein bisschen was umprogrammiere.«


  »Warum geht es nicht mit meinem Rücken?«, versuchte Patch abzuwiegeln. »Oder meinem Arm?«


  Jonah rief bereits den Code auf. »Ich muss weniger umprogrammieren, wenn es was Rundes ist.«


  »Dein Arsch, dein Gesicht - da ist kein Unterschied.«


  Patch seufzte und öffnete seinen Gürtel. »Ihr müsst mir aber versprechen, dass ihr Con nichts sagt, falls meine Unterhose Bremsspuren hat.«


  Motti brachte mit grimmiger Miene sein Handy in Position. »Ich sag’s keiner Menschenseele, Mann.«


  Tye richtete sich auf. Sie stand an der Überwachungskonsole, wo sie sämtliche elektrischen Leitungen unterbrochen hatte, sodass jetzt keine der Überwachungskameras mehr funktionierte. Vielleicht hielt das die Söldner ein wenig auf, wenn sie zurückkamen. Und Con fesselte die beiden Männer mit einem Stück Nylonschnur, das sie hinter dem Haus gefunden hatte.


  Plötzlich begann das Funktelefon des Fahrers zu quäken. Tye verstand den aufgeregten Redefluss auf Spanisch nicht, dafür aber Con, und die versuchte sofort, den Mann wach zu rütteln. »Sie haben den Geländewagen gefunden und wollen wissen, was sie jetzt machen sollen. Wir müssen diesen Blödmann dazu bringen, dass er mit ihnen redet.«


  Der Fahrer regte sich benommen. »Fahrt zur Hölle«, zischte er.


  »Für Mesmerismus ist jetzt keine Zeit mehr«, sagte Con mit einem bedeutungsvollen Blick auf Tye.


  »Dann versuchen wir es mit der direkten Methode.« Tye hob Joses Pistole vom Boden auf und drückte sie dem Fahrer ans Schlüsselbein. Dass sie nie im Leben abdrücken würde, konnte er ja nicht wissen.


  Con nickte mit stahlhartem Blick. »Sag Kristian, er soll den Wagen zum Haupteingang bringen. Sag ihm, er soll dort warten, während die anderen weitersuchen.«


  Der Mann schaute sie finster an, sagte aber nichts.


  Das Radiotelefon begann erneut, wütend zu quäken. Con schnappte es sich und hielt es ihm vors Gesicht. »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Tu es - jetzt.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen tat der Fahrer, was sie verlangte. Als er fertig war, warf Con ihm eine Kusshand zu.


  »Ich öffne das Haupttor«, sagte Tye und drückte auf den entsprechenden Schalter.


  Con nickte. »Sieh zu, dass es offen bleibt, ja?«


  Tye schlug mit einem Gewehrkolben fest auf die Schalttafel, die dabei wie gewünscht zu Bruch ging.


  »Ihr kommt nicht ungestraft davon, selbst wenn ihr an meinen Jungs vorbeikommt«, zischte der Fahrer. »Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt, Kabacra findet euch überall.«


  Er sagte das mit so viel Überzeugung, dass Tye ein Schauer über den Rücken lief. Es war sein Ernst. Doch Con ignorierte ihn und begann erneut in leisem, beruhigendem Spanisch: »Pssst, Kleiner. Schau mir in die Augen. Siehst du, wie sie glänzen? Ich glaube, du bist müde. Ruh dich ein wenig aus … Wenn noch mal jemand anruft, sagst du, sie sollen draußen bleiben und weiter den Wald durchkämmen. Sie sollen nicht hierherkommen. Du willst doch nicht gestört werden, wenn du so müde bist, nicht wahr? Also tu, was ich dir sage …«


  Der Fahrer bekam glasige Augen. Es war unglaublich, wie Con so ziemlich jeden in Trance versetzen konnte, wenn sie genügend Zeit hatte. Aber Tye hatte das ungute Gefühl, dass ihnen die Zeit - genauso wie ihr Glück - davonlief.


  »Geschafft«, sagte Jonah. »Patchs Hintern hat nun überall Zutritt. Dann wollen wir mal sehen, ob der Computer das Original erkennt.«


  Patch ließ noch einmal die Hosen runter und streckte der Webcam den Hintern hin. Seine Hinterbacken zierten den Monitor als Stereodarstellung, als die Software das neue Bild gegen das gespeicherte Foto abglich. Es waren lediglich neun Knotenpunkte erfasst worden, sodass es mit etwas Glück nicht zu lange -


  Der Computer piepte. ZUTRITT GEWÄHRT.


  »Yes!«, flüsterte Jonah.


  Patch drückte einen Schmatz auf den Monitor. »Du kannst mich mal.«


  Jonah zog eine Grimasse. »Ich würde ihm nicht mal die Hand schütteln.«


  Motti beteiligte sich nicht an dem Gefrotzel, sondern ging direkt zu der Drucktür, die sich nun problemlos öffnen ließ. Unter dem Türrahmen zögerte er. »Dann wollen wir mal ein bisschen Licht in die Angelegenheit bringen«, sagte er und suchte nach seiner Taschenlampe. »Damit wir überhaupt sehen, was wir klauen.«


  Als die Lampe aufleuchtete, ging er entschlossen hinein. Jonah blieb mit Patch an der Tür stehen; ihm wurde wieder mulmig. Er hatte noch nie einen Atomreaktor von innen gesehen, aber er ging davon aus, dass nicht viele so aussahen wie dieser hier.


  Der große, quadratische Raum war in ein Museum umgewandelt worden. Ringsum an den Betonwänden hingen antike Waffen - in verschiedenen Formen und Größen, Degen und Dolche. Die Sammlung reichte vom primitiven, grob behauenen Messer bis zum Kavallerieschwert mit wunderschön gearbeitetem Griff und juwelenbesetzter Scheide. Doch so schön sie alle waren, Jonah überlief es kalt, wenn er sie so betrachtete. Er hatte das Gefühl, als seien sie allesamt benutzt worden, und zwar oft.


  »Wie es aussieht, sind da unten Pistolen und Gewehre und so was«, sagte Patch und zeigte auf eine Wendeltreppe in der Ecke, die zur nächsten Ebene des Sicherheitsbehälters hinunterführte.


  »Wir sind nicht wegen Pistolen und Gewehren und so was hergekommen«, tat Motti seine Entdeckung ab. Er ging von Schwert zu Schwert und betrachtete jedes ganz genau.


  »Dann los jetzt«, drängte Jonah ungeduldig. »Du bist der Schatzsucher hier, wir sind doch nur dabei, um dir Zutritt zu verschaffen … Wo ist es? Wo ist das Schwert von Cortes?«


  Hernando Cortes.


  Bis vor Kurzem hatte der Name Jonah nichts gesagt, obwohl er in jedem Geschichtsbuch auftauchte. 1519 war Hernando Cortes mit nur 600 Mann, 20 Pferden und zehn kleinen Kanonen von Spanien aus losgesegelt, war in Mexiko an Land gegangen und hatte das gesamte Aztekenreich mit fünf Millionen Menschen unterworfen. Noch nie zuvor war ein so großes und reiches Gebiet von einer so kleinen Armee eingenommen worden. Da war es wohl in Ordnung, nahm Jonah an, dass das Schwert, das Cortes bei sich trug, als er die Hauptstadt unterwarf und den rechtmäßigen Aztekenherrscher gefangen setzte, ein bisschen was wert und ein begehrtes Objekt von Dieben war. Aber war es auch wert, dass er und die anderen ihr Leben dafür aufs Spiel setzten?


  Arbeiten wir für den Boss oder hat er uns in der Hand?


  »Es ist nicht da.« Motti schaute sich noch einmal um und aus der Ratlosigkeit, die sich auf seinem Gesicht gespiegelt hatte, wurde Wut. »Jetzt haben wir uns so viel Mühe gemacht und das verdammte Ding ist nicht da!« Er ballte die Hände zu Fäusten und boxte frustriert gegen die Wand. »Coldhardt hat sich vertan, seine Informationen waren Scheiße. Himmel, was für ein -«


  »Schau dir das mal an.« Patch zeigte auf ein Stück leere Wand. »Vielleicht war das Schwert, das wir suchen, ja mal hier.«


  »Jetzt ist es jedenfalls nicht mehr da.« Motti nahm wahllos einige Schwerter von ihren Befestigungen an der Wand. »Ich will verdammt sein, wenn wir nicht wenigstens etwas mitnehmen. Das Zeug hier muss irgendwelchen vertrottelten Sammlern doch ein Vermögen wert sein. Helft mir mal.«


  »Sollten wir nicht möglichst schnell abhauen?«, fragte Jonah besorgt.


  Motti ignorierte den Einwand und warf ihm ein Schwert zu. Jonah fing es ungeschickt auf und war heilfroh, dass es noch in der Scheide steckte.


  »Ruhe!«, zischte Patch und wedelte aufgeregt mit der Hand. »Ich glaub, ich hab was gehört.«


  Es stimmte. Auch Jonah hörte die schleichenden Schritte auf der Betontreppe. Er packte das Schwert fester und wandte sich an Patch und Motti. »Verstecken oder kämpfen?«


  »Weder noch«, hörten sie eine vertraute Stimme sagen. »Ihr kommt mit uns.«


  »Tye!« Jonah war ganz zittrig vor Erleichterung. »Was bin ich froh, dass du es bist!«


  Sie wollte etwas erwidern, doch an ihrer Stelle antwortete Con. Sie war hinter ihr die Treppe heraufgerannt. »Wir müssen verschwinden«, sagte sie. »Sofort.«


  »Lagebericht!«, raunzte Motti und sammelte weiter alte Waffen ein.


  »Der Wagen steht am Haupteingang«, meldete Con. »Das Tor ist offen, ein Wachmann, um den wir uns kümmern müssen.«


  »Und die anderen?«


  »Suchen noch das Gelände ab, können aber jeden Augenblick zurückkommen. Falls sie kommen, wird ihr Boss sie zum anderen Ende des Komplexes dirigieren, zu den Turbinen, wo sie aus dem Weg sind.«


  »Aber sie werden nicht allzu lang brauchen, um festzustellen, dass da niemand ist«, fügte Tye hinzu. »Habt ihr, was Coldhardt will?«


  »Es ist nicht da«, antwortete Patch unglücklich.


  »Deshalb nehmen wir die anderen Schwerter«, entschied Motti. »Auf geht’s.«


  Tye setzte sich in Bewegung, doch Con rührte sich nicht. Sie starrte auf den Bildschirm des PCs und ihre Miene schwankte zwischen blankem Entsetzen und Belustigung. »Uuuahhh! Wessen pickliger Hintern ist das denn?«


  »Mir tritt man selbst noch in den virtuellen Hintern«, murmelte Patch. Mit feuerrotem Gesicht riss er wütend Dolche von der Wand.


  Auf dem Weg nach draußen ging Tye voran. Sie hatte an ihren antiken Trophäen ganz schön zu schleppen, als sie sich über den mondbeschienenen Hof schlich. Als der Wagen in Sicht kam, gab sie den anderen ein Zeichen, stehen zu bleiben. Das Auto war netterweise so geparkt, dass der Kühler zum offenen Tor zeigte, also in Fahrtrichtung. Der Wachmann saß am Steuer, hörte leise Radiomusik und rauchte.


  »Ein seltener Augenblick beschaulichen Nachdenkens im Leben eines schlecht bezahlten Söldners«, bemerkte Jonah.


  »Fast schade, dass wir ihn stören müssen, findet ihr nicht auch?«, bestätigte Tye.


  »Erledigen wir die Knalltüte einfach und dann nichts wie weg«, sagte Motti.


  »Erledigen - wie?«, erkundigte sich die praktische Con.


  Motti wog den Stapel Waffen auf seinen Armen. »Wenn das nicht ausreicht …«


  »Du willst doch nicht im Ernst eines von den Dingern nehmen?« Tye wechselte einen besorgten Blick mit Jonah, doch Motti zwinkerte ihr nur zu, ging in die Hocke und kroch rasch auf den Geländewagen zu. Die Waffen klapperten leise, als er die Beifahrertür ansteuerte …


  »Was zum Teufel hat er vor?«, zischte Jonah.


  Motti schmiss die Schwerter auf den Beton. Der Lärm war ohrenbetäubend. Selbst aus der Entfernung sah Tye den Wachmann auf dem Fahrersitz so erschrocken auffahren, dass er bestimmt mit dem Kopf gegen das Wagendach donnerte. Und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte Motti die Beifahrertür aufgerissen und ihm mit einer Schwertscheide eins übergebraten.


  »Der spinnt doch!«, zischte Jonah. »Den Krach hat man bestimmt meilenweit gehört!«


  »Dann nichts wie weg!«, sagte Patch.


  Tye sprintete den anderen voraus zum Wagen. Motti öffnete bereits die hintere Klappe, damit die anderen ihre gestohlenen Waffen hineinwerfen konnten. Tye war ihre Last als Erste los. Sie schüttelte die Arme aus und öffnete die Fahrertür. Der Wachmann plumpste mit blutverschmiertem Gesicht heraus, sie machte einen Schritt über ihn weg und saß auch schon im Wagen. Der Schlüssel steckte und sie drehte ihn um. Der Motor sprang mit einem satten Grollen an.


  Der Wagen machte einen Satz nach vorn. Die anderen luden schnell ihre Sachen ein und sprangen dann ins Auto, Motti, Patch und Jonah hinten und Con schließlich auf den Beifahrersitz.


  »Das hast du großartig gemacht, Mot«, bemerkte Jonah kühl. »Warum weckst du nicht gleich die ganze Nachbarschaft auf -«


  »Ich glaube, wir haben Besuch bekommen«, rief Con nach einem Blick in den Außenspiegel. Dann fluchte sie, als etliche Kugeln ins Fleck des Wagens einschlugen. Die Rückscheibe ging zu Bruch.


  »Himmel, Tye, bring uns hier weg!«, brüllte Motti, als Jonah ihn und Patch schon unsanft auf den Boden stieß, damit ihnen die Kugeln nicht um die Ohren flogen.


  »Dann sind sie wohl dahintergekommen, dass wir uns nicht im Turbinenblock versteckt haben«, rief Patch mit zittriger Stimme.


  Tye stieg aufs Gas und ließ gleichzeitig die Kupplung kommen. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen davon. Sie fuhr wie eine Bekloppte im Zickzack, spürte, wie die Kugeln in die Karosserie einschlugen und jedes Mal ein Ruck durchs Lenkrad ging. Jetzt brauchte nur ein Reifen zu platzen …


  Aber der Wagen hielt stand. Sie lenkte ihn auf die holprige, unbefestigte Straße, die sie zur Autobahn bringen würde, und wollte schon in ein Triumphgeschrei ausbrechen, als zwei Wachmänner vor ihnen aus dem Dickicht sprangen und ihre Automatikwaffen in Anschlag brachten. »Festhalten!«, rief Tye, riss die Handbremse hoch und das Lenkrad nach links. Der Wagen drehte sich quietschend um 360° und fegte die Wachleute mit dem Heck von der Straße, bevor sie das Feuer eröffnen konnten. Tye schaltete in den Ersten, gab Gas und preschte im zweiten Anlauf den Weg hinunter, schleuderte um Kurven, bis endlich das breite, graue Band der Autobahn in Sicht kam. Es war kaum Verkehr in der Nacht und Tye gab Vollgas.


  Sie waren bestimmt eine halbe Meile gefahren, bis sie merkte, dass sie das Lenkrad so fest umklammert hielt, dass sie kein Gefühl mehr in den Fingern hatte.


  »Lebe ich noch?«, fragte Patch mit schwacher Stimme.


  Motti zwickte ihn in den Arm. »Spürst du das?«


  »Au! Ja!«


  »Dann lebst du auch noch.«


  »Aber dir hat er es bestimmt nicht zu verdanken«, fauchte Jonah Motti an. »Die Schwerter so hinzuschmeißen war einfach bescheuert.«


  Motti kroch zitternd aus dem Fußraum. Das lange schwarze Haar hatte sich aus dem Gummiband gelöst und wehte durch die zerbrochene Rückscheibe. »Jedenfalls konnten wir dadurch den Fuzzi mit der Knarre aus unserem Truppentransporter schmeißen.«


  »Und haben drei andere damit hergelockt!« Jonah schaute ihn wütend an. »Das hätte uns alle umbringen können.«


  »Oh, hört euch den Neuen an, staucht mich hier zusammen, als sei er der Größte.«


  »Ich meine nur, vielleicht hättest du uns vorher sagen sollen, was du -«


  Motti lehnte sich zu Jonah hinüber und brüllte ihn an: »Es war keine Zeit für lange Diskussionen!«


  »Wichtig ist doch nur, dass wir unverletzt da rausgekommen sind«, mischte Con sich diplomatisch ein. »Den Hauptpreis haben wir zwar nicht eingeheimst, aber ich denke, Coldhardt wird mit unserer Ausbeute trotzdem zufrieden sein, oder?«


  »Quantität statt Qualität«, seufzte Patch.


  »Ihr könnt schon mal beten, dass die Witzfiguren den Tank nicht durchlöchert haben«, sagte Tye. »Sonst können wir >unsere Ausbeute< fünfzig Meilen durch die Pampa schleppen.«


  »Dann sollten wir vielleicht vorsichtshalber an einer Raststätte anhalten«, schlug Patch vor. »So was muss es doch auch in Guatemala geben, oder? Ein Big Mac würde uns bei Kräften halten.«


  »Filet-o-Fish«, korrigierte Con ihn. »Und ich nehm gleich zwei.«


  »Ein Beanburger, Jonah?«, fragte Tye.


  Er rang sich ein Lächeln ab. »Klar. Nichts macht mehr Appetit, als einem Kugelhagel auszuweichen.«


  Tye schaute Motti erwartungsvoll im Rückspiegel an in der Hoffnung, er würde bei den Frotzeleien mitmachen. Aber er saß nur da und grübelte vor sich hin. Allein die Tatsache, dass seine Brille schief auf der Nase saß, ließ sein finsteres Gesicht etwas weniger finster erscheinen.


  


  KABACRA


  Es war zehn Uhr morgens, als Jonah seine Reisetasche auf den blitzsauberen Marmorboden im besten Hotel von Livingston fallen ließ. Er rieb sich die brennenden Augen und hätte sie am liebsten nicht mehr aufgemacht. Tye war am Telefon und versuchte ohne Hilfe der geschniegelten Damen und Herren am Empfang zu Coldhardt durchzukommen, um zu hören, ob a) der Chef bereits wach war und b) bereit für eine Audienz mit seinen Angestellten.


  Das luxuriöse Haus schien Tausende Meilen von der Stadt entfernt zu sein, in der alles dreckig und ärmlich gewesen war und in der sie den Geländewagen abgestellt hatten. Als Jonah gesehen hatte, wie viele Kugeln die Karosserie durchlöchert hatten, war ihm schlecht und auch die anderen waren ziemlich kleinlaut geworden. Selbst Motti hatte seine für gewöhnlich beißenden Kommentare für sich behalten.


  Während Patch sich in der Stadt auf die Suche nach Rucksäcken gemacht hatte, damit sie die Schwerter etwas diskreter transportieren konnten, hatte Tye bei einem Händler einen zerbeulten Subaru gekauft - und es abgelehnt, dass Con den Besitzer »überzeugte«, ihnen einen Wagen umsonst zu geben. »Sie hat keine Ahnung, wie das ist, in so einer Stadt zu wohnen«, hatte sie gesagt, »wie die Maus in der Falle zu sitzen.«


  Jonah hatte nichts darauf erwidert. Klar, Con hatte überall in Europa die besten Schulen besucht, aber nur, weil sie nach dem Unfalltod ihrer Eltern von einer gleichgültigen Verwandten zur nächsten weitergereicht worden war. Vielleicht war sie sich damals auf ihre Art auch vorgekommen wie eine Maus in der Falle. Warum wäre sie sonst mit 15 abgehauen und hätte lüsternen alten Männern ihr Geld abgeknöpft, um überleben zu können?


  Er beobachtete Con jetzt, wie sie einen großen Schluck Limonade trank und dabei Motti anschaute, der neben ihr an einem prunkvoll verzierten Pfeiler lehnte. Sie bot ihm die Dose an, doch er schüttelte nur den Kopf. Er hatte kaum ein Wort gesprochen, seit sie losgefahren waren, und Jonah machte sich jetzt Vorwürfe, weil er ihn so angefahren hatte. Wie oft hatte Motti ihm in der Vergangenheit bereitwillig verziehen, wenn er etwas versemmelt hatte! Und obwohl sie die Hosen voll gehabt hatten, waren sie mit heiler Haut davongekommen, und das war schließlich die Hauptsache, oder?


  Es war seltsam. Jonah wusste, dass Patch in London auf der Straße gelebt hatte, nachdem seine Mom endgültig ausgeflippt war, als er neun war, und dass Tye schon als Kind zum Schmuggeln gezwungen worden war, um ihren alkoholkranken Vater zu unterstützen. Ihre Geschichten ließen Jonahs spontanen Entschluss einigermaßen zahm erscheinen, fremde Gelder auf das Konto seiner Pflegemutter zu überweisen, damit diese sich von ihrem Mann, der sie belog und betrog, unabhängig machen konnte. Aber Mottis Leidensgeschichte war etwas anders. Er tüftelte für verschiedene Firmen in Minnesota, wo er damals wohnte, speziell zugeschnittene Sicherheitseinrichtungen aus - bis man dahinterkam, dass er versteckte Schwachstellen eingebaut hatte, um die Firmen auszurauben. War es Habgier oder Langeweile, die ihn dazu brachte - und Coldhardts Aufmerksamkeit auf ihn lenkte? Oder steckte mehr dahinter?


  »Wir können jetzt zu Coldhardt kommen«, verkündete Tye und riss Jonah damit aus seinen Gedanken. Sie steckte ihr Handy in die Hosentasche und ging voraus zu den Aufzügen.


  Jonah nahm rasch seine Tasche und schloss zu Motti auf, der als Letzter hinter ihr herging. »Hey, es tut mir leid, dass ich dich so angepfiffen hab vorhin«, sagte er.


  »Schon gut«, erwiderte Motti, ohne ihn anzuschauen. »Mir tut’s leid, dass du ein Weichei bist.«


  Jonah beschloss, es dabei zu belassen.


  Der Lift katapultierte sie hinauf ins Penthaus - wohin auch sonst. Als die Türen sich öffneten, traten sie in einen großen, klimatisierten Raum, in dem die Sofa-und Sesselbezüge ganz in schwarzem Wildleder und Baumwolle gehalten waren. Der plötzliche Temperatursturz ließ Jonah frösteln.


  Wem machte er eigentlich etwas vor? Es überlief ihn doch jedes Mal kalt, wenn er zu Nathaniel Coldhardt gerufen wurde.


  Der Boss war vielleicht Anfang 60. Er saß genau in der Mitte des Raums in einem hochlehnigen Sessel, weiß wie die Wand und in einem dunklen, maßgeschneiderten Anzug, und beobachtete, wie sie hintereinander aus dem Aufzug traten und zu ihm herüberkamen. Volles weißes Haar umrahmte die zerfurchten Gesichtszüge, wobei die Falten mehr von Lebenserfahrung als vom Alter zeugten. Und das Alter hatte das spitzbübische Glitzern in den stechenden blauen Augen nicht trüben können.


  Coldhardt saß da und schaute sie an, als wollte er sie dazu herausfordern, das eisige Schweigen zu brechen. Man hätte ihn nach Jonahs Einschätzung ohne Weiteres für einen erfolgreichen Geschäftsmann halten können, einen Macher. Sein leises, arrogantes Lächeln hätte auf jahrzehntelange geschickte Verhandlungen zurückgeführt werden können und sein lässiges Selbstbewusstsein und sein Charme auf die Tatsache, dass er ganz oben angekommen war.


  Und in gewisser Weise hätte man damit recht gehabt.


  Coldhardt war ein Gauner. Ein Masterplaner. Nachdem er zu alt geworden war, um seine Brüche selbst zu machen, hatte er Jugendliche angeheuert, die das für ihn taten. Sie waren alle vom rechten Weg abgekommen und Experten auf den Gebieten, die er brauchte. Coldhardt hatte einen nach dem anderen aus ausweglosen Situationen herausgeholt und ihnen ein Leben geboten, von dem ihre Altersgenossen nur träumen konnten: Luxusunterkünfte, alles, was man sich für das leibliche Wohl nur wünschen konnte, schnelle Autos, Motorräder, Yachten, selbst ein Flugzeug - das musste man sich mal vorstellen! Pools, Fitnessräume, Spielautomaten - das alles stand ihnen in einem halben Dutzend Häusern rund um den Globus zur Verfügung.


  Sie konnten alles von ihm haben, nur enttäuschen durften sie ihn nicht. Was immer Coldhardt ihnen auftrug, taten sie; für zehn Prozent seines Nettogewinns waren sie bereit, ihr Leben und ihre Fertigkeiten aufs Spiel zu setzen. Und bei der Sorte Gaunerei, wie der Boss sie einfädelte, konnten die Gewinne locker in die Millionen gehen.


  »Tye hat angedeutet, dass ihr auf Schwierigkeiten gestoßen seid.« Coldhardt hatte eine tiefe Stimme und sein irischer Akzent etwas leicht Spöttisches.


  »Wir sind auf Wachmänner mit Automatikwaffen gestoßen«, berichtete Con ruhig.


  »AK74er, wie es aussah«, fügte Motti hinzu. »Das sind russische Fabrikate, stimmt’s?«


  »Kabacra ist Waffenhändler und operiert auf der ganzen Welt«, erwiderte Coldhardt und erhob sich zu seiner ganzen imposanten Größe, die deutlich über 1,80 Meter lag. »Er findet, kauft und verkauft alles, von einer Kiste Sturmgewehre bis hin zu waffentauglichem Plutonium, und seine Kunden sitzen überall.«


  »Aber das Plutonium wird nicht in dem Atomkraftwerk hergestellt, oder?«, fragte Patch rasch.


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Die Anlage in Guatemala hat er vor fünfzehn Jahren gekauft, nachdem sie stillgelegt worden war. Er hat alles ausbauen lassen und einen Tresor für seine persönliche Waffensammlung daraus gemacht, Waffen, die angeblich für keinen Preis der Welt zu kaufen sind.«


  »Cortes’ Schwert ist jedenfalls nicht dort«, sagte Motti säuerlich. »Vielleicht war es irgendwann mal da, aber jetzt nicht mehr.«


  Coldhardt schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du sicher?«


  »Du hast mir gesagt, wonach ich schauen muss. Es war jede Menge Zeug in diesem Sicherheitsbehälter, nur nicht die Waffe, die du haben willst.«


  »Ich habe die Information von einer sehr verlässlichen Quelle.« Coldhardt nahm nachdenklich einen Schluck von seinem Drink. »Ein unbekannter Sammler - oder eine Sammlerin - hat vor Kurzem verlauten lassen, dass er oder sie eine unglaubliche Summe für Cortes’ Schwert bezahlen würde, und ich hatte Grund zu der Annahme, dass es Teil von Kabacras Sammlung sein könnte.«


  »Also hast du beschlossen, es ihm zu klauen, bevor er es verhökern kann«, schloss Jonah.


  »Da war diese freie Stelle an der Wand«, ließ Patch vorsichtig verlauten. »Die Halterung war da, aber … Na ja, vielleicht hat das Schwert von diesem komischen Cortes dort ja mal gehangen und Kabacra hat es bereits verscherbelt.«


  Jonah stieß seine Reisetasche mit dem Fuß an. »Wir haben einen Großteil der Sammlung mitgebracht, falls du mal schauen willst, ob sonst noch etwas dabei ist, was dir gefällt.«


  Ein unergründliches Leuchten trat in die Augen des Mannes und er schüttelte langsam den Kopf. »Es muss das von Cortes sein«, sagte er leise.


  Jonah lief es kalt über den Rücken. Coldhardt hatte sich auf den Diebstahl von Artefakten spezialisiert, die sowohl uralt als auch geheimnisumwoben waren - legendäre Stücke, die an sich schon von unschätzbarem Wert waren, die aber meist auch den Schlüssel zu irgendwelchen gruseligen Geheimnissen darstellten, die im Lauf der Jahrhunderte vergessen worden waren. Und Jonah hatte den Eindruck, dass in Coldhardts Augen darin ihr eigentlicher Wert lag. Aber er wollte dieses uralte Wissen nicht um des Wissens selbst willen aus der Versenkung holen, sondern weil er eine Möglichkeit sah, es sich zunutze zu machen. Zu welchem Zweck, mochte Jonah sich gar nicht vorstellen.


  Plötzlich lachte Coldhardt. »Es wird mir großen Spaß machen, mir eure Beute anzusehen«, sagte er wie ein Onkel, der sich doch noch erweichen lässt, »und ich bin sicher, dass wir eine ganze Menge damit anfangen können.«


  Cons Augen leuchteten. »Dann willst du die Schwerter verkaufen?«


  »Nein.« Das geheimnisvolle Lächeln spielte wieder um seine Lippen. »Ich werde sie unverzüglich zurückgeben.«


  Jonah legte sich mit einem Bier auf eine Sonnenliege. Der Job war erledigt. Normalerweise waren jetzt Entspannung und Party angesagt. Doch auch die anderen fühlten sich irgendwie nicht wohl in ihrer Haut, als sie sich am privaten Pool des Hotels einfanden. Zum Glück geht es nicht nur mir so, dachte er.


  »Gott sei Dank sind wir aus der Geschichte raus«, sagte Tye leise. Sie drehte einen Sonnenschirm so, dass ihr die Sonne nicht in die Augen schien.


  Patch nickte und wippte auf seinem Stuhl. »Da setzt man sein Leben aufs Spiel, um die Schwerter zu beschaffen, und dann will Coldhardt…« Der angefangene Satz blieb in der Luft hängen, als Con ihren Frotteebademantel auszog, unter dem sie einen winzigen blauen Bikini trug. »He, der ist neu.«


  Sie schaute ihn finster an. »Meinen roten hat jemand geklaut.«


  Patch grinste. »Wer würde denn so etwas tun?«


  »Jemand, der auch noch auf seinem anderen Auge blind wird, wenn er nicht aufpasst«, sagte Motti. Wie üblich machte er keine Zugeständnisse an die Sonne. Er lag in seinem schwarzen Grunge-Outfit auf einer Liege und blätterte ein Manga durch. »Ich hab’s dir schon mal gesagt, Con, wenn du jemanden brauchst, der deine Slipschublade einbruchsicher macht, bin ich für Angebote offen.«


  »Ich zahle für jedes Foto, das du vom Inhalt der Schublade machst«, sagte Patch.


  Con kam langsam zu ihm herüber, legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn auf die Füße. Sein verträumter Ausdruck wich ganz schnell einer Grimasse, als sie ihn fest kniff. »Warum bist du nur ein solcher Widerling, Patch?«


  »Würdest du mich beachten, wenn ich keiner wäre?«


  Sie wirbelte herum und warf Patch in den Pool. Es spritzte wie bei einer Wasserbombe. »Schrecklich, der Kleine.«


  »Aber ganz abtun kann man nicht, was er sagt«, meinte Jonah, was ihm erstaunte Blicke von Tye und Con einbrachte. »Über die Schwerter natürlich«, fügte er hastig hinzu. »Dass Coldhardt nach dem ganzen Theater die Schwerter einfach so an Kabacra zurückgeben will …«


  »Das verstehe ich auch nicht«, gab Con zu.


  »Wir werden’s erfahren, wenn Coldhardt es uns sagt, vorher nicht«, vermutete Motti.


  »Interessanter Gesichtspunkt, Mot«, sagte Patch vom Pool aus. »Aber manchmal muss man hinter die Sache schauen. Hinter - kapiert?«


  Con drehte sich um und sah, dass Patch ihr von unten auf den Hintern schaute. Seufzend stellte sie einen Fuß auf seinen Kopf und benutzte ihn als Sprungbrett für einen perfekten Kopfsprung, bei dem das Wasser sich kaum bewegte, als sie eintauchte.


  Patch kam prustend wieder hoch und Motti lachte: »He, Zyklop, kann ich auch mal?«


  Jonah lächelte, während Tye in gespielter Verzweiflung den Kopf schüttelte und sich dann wieder auf ihren Liegestuhl legte. Als die Sonne höher am Himmel stand, schien die Stimmung etwas gelöster.


  Abends um sechs wurden sie schließlich noch einmal zu Coldhardt gerufen - zumindest Tye und Jonah. Wie es sich herausstellte, wurden sie für die nächste Etappe in Coldhardts Plan - ein Treffen mit Kabacra - nicht gebraucht. Tye schüttelte sich, sie war froh, dass sie dieses Vergnügen Motti, Patch und Con überlassen konnte.


  Eine Stunde später saßen Tye und Jonah im Cockpit des Flugzeugs und holperten über die Startbahn. Tye zog den Steuerknüppel zu sich heran und bald war die üppige Landschaft Guatemalas nur noch ein verschwommener grüner Fleck unter ihnen.


  »Von hier oben sieht es so friedlich aus, findest du nicht?«, sagte Jonah, während er auf die Hügel und Buchten von Puerto Barrios hinunterschaute.


  »Schon.« Tye ließ ihre Gedanken zurückwandern zu der Zeit, die sie als Schmugglerin hier verbracht hatte und in der gar nichts friedlich gewesen war. Als sie 13 war, hatte es kein dickes Konto und keine cleveren Freunde gegeben, auf die sie sich verlassen konnte. Nur sie und einen Jungen.


  Ein Junge, der ihr den Himmel auf Erden versprochen und sie dann mit einem Scherbenhaufen zurückgelassen hatte.


  Aus den Augenwinkeln schaute sie zu Jonah hinüber, während sie in den Reiseflug überging. Was würde dieser Junge am Ende tun? Es war ein seltsames Gefühl, sie beide allein an Bord. Und noch seltsamer war, dass ihr jetzt, wo sie endlich Zeit und Ruhe hatte und unter vier Augen mit ihm sprechen könnte, nichts zu sagen einfiel.


  »Hast du es schon oft mit bewaffneten Wachleuten zu tun gehabt, die versucht haben, dich mit Kugeln zu durchlöchern?«, begann Jonah im Plauderton.


  »Ist das deine übliche Anmache?«, fragte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Er grinste und sie auch, aber sein ängstlicher Blick entging ihr nicht. »Ja, ein paar Mal. Und ja, ich hab jedes Mal von Neuem fürchterliche Angst.«


  »Aber du machst trotzdem, was Coldhardt sagt.«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Was sollte ich sonst machen? Und über deinen aktuellen Auftrag kannst du dich ja nun wirklich nicht beklagen: Flieg zu dem mondänen neuen Stützpunkt in Neumexiko und fang schon mal an, an deinen heiß geliebten Computern herumzubasteln -«


  »Moment! Ich richte die Computerzentrale ein, das Herz von Coldhardts -«


  »- an deinen heiß geliebten Computern herumzubasteln, wenn du vom Nichtstun und faul Herumhängen genug hast. Lediglich für mein leibliches Wohl hast du noch zu sorgen.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Coldhardt kriegt erst nächsten Monat einen Koch.«


  »Ein Glück, dass ich eine ganz passable Nudelterrine machen kann.« Jonah lächelte. »Okay, ich geb’s ja zu - den kürzesten Strohhalm haben wir diesmal nicht gezogen. Ich hab keine Eile, diesen Kabacra kennenzulernen. Seit ich im Sicherheitsbehälter sein Foto gesehen habe, würde ich mir jederzeit lieber Patchs Hintern angucken.«


  »Ach ja?« Sie hob eine Augenbraue. »Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«


  Er lächelte und wurde ein ganz klein wenig rot. »Jede Menge.«


  Für einen Augenblick wurde Tyes Mund trocken. »Dann wollen wir mal«, sagte sie energisch. »Ich soll dir beibringen, wie man die Kiste hier fliegt. Obwohl du mich eigentlich nicht mehr brauchst. Du wirst richtig gut.«


  Jonah schnitt eine Grimasse. »Beim Autofahren bin ich eine komplette Niete, aber ein Flugzeug zu fliegen ist okay. Mein Leben ist total verrückt.«


  Sie schaltete den Autopiloten ein. »Aber es gefällt dir doch besser als im Gefängnis, oder? Da warst du ganz allein, ohne Familie, ohne -«


  »Klar. Mit dir und den anderen ist es wie …«Er brach verlegen ab. »Ohne die bewaffneten Wachleute, die Kugeln und all das würde es mir wahrscheinlich noch besser gefallen.«


  »Ich geh mal davon aus, dass wir alle lieber im Seniorenheim Lieder singen und alte Leute spazieren fahren würden, wenn wir damit genauso viel Geld verdienen könnten«, meinte Tye. »Aber überleg mal, wie schnell dir das langweilig würde. Überleg mal, wie es für die Leute ist, die jeden Tag denselben stumpfsinnigen Kram machen müssen.«


  »Gegen ein bisschen Stumpfsinn ab und zu hätte ich nichts einzuwenden.«


  »Quatschkopf«, sagte sie nicht unfreundlich. Wieder musste sie an die Zeit denken, als sie Schmuggelware von einer Karibikinsel zur anderen transportiert hatte. »Alles hat seinen Preis.«


  »Hm.« Gedankenverloren schaute er aus dem Fenster. Dann erhob er sich von seinem Copilotensitz. »Wir sollten dann vielleicht mit dem Unterricht weitermachen. Kann ich übernehmen?«


  »Nur zu.« Sie setzte sich auf seinen Platz. »Du hast die Sache ja im Griff.«


  Er lächelte schief. »Wenn’s nur so wäre.«


  Coldhardts neu erworbener Stützpunkt war eine riesige Ranch im Norden von Neumexiko, inmitten von 500 Hektar Wildnis. Jonah stand auf der Terrasse, als die Sonne unterging.


  Ein Helikopter knatterte leise über den dunkler werdenden Himmel und Jonah fragte sich, wohin er wohl flog. Im Augenblick war er froh, dass er festen Boden unter den Füßen hatte. Er hatte bereits mit dem Einrichten der Computer begonnen. Sämtliche Teile waren an Ort und Stelle gewesen. Er hatte nur noch die Stecktafeln miteinander verkabelt und am Abend würde er anfangen -


  »Nicht schlecht, oder?« Tye hatte sich mit zwei Flaschen Bier zu ihm gesellt.


  »Hab selten ein besseres Bier getrunken.« Ein blöder Scherz, aber er freute sich, als er sah, dass sie trotzdem lächelte.


  »In einem solchen Sonnenuntergang kann man sich doch nur verlieren«, sagte sie.


  »Äh. Stimmt.« Darin und in Netzwerkanlagen. »Prost.« Er nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche. »Wie ist das eigentlich: Wird Coldhardt jetzt, wo er sich das kleine Ferienhaus hier zugelegt hat, eines von seinen anderen Häusern abstoßen?«


  »Vielleicht. Den Stützpunkt in Bukarest zum Beispiel hat er verkauft, als er sich letztes Jahr das Castello in Siena zugelegt hat. Der Hauptsitz in Genf ist sein einziges wirkliches Zuhause, glaube ich. Die anderen kauft und verkauft er wieder, wenn es ihm zweckmäßig erscheint.«


  Jonah schüttelte verständnislos den Kopf. »Wahrscheinlich lässt er seinen Wagen am Straßenrand stehen und kauft einen neuen, wenn der Tank leer ist.«


  »He, ich bin sein Chauffeur! Ich habe immer einen Ersatzkanister im Kofferraum.« Sie nahm ebenfalls einen Schluck Bier. »Aber das Haus hier hat etwas Besonderes. Ich hab’s entdeckt, als ich mich ein bisschen umgeschaut habe. Etwas, das ich noch in keinem anderen Haus von Coldhardt gesehen habe.«


  »Deine geheimnisvollen Andeutungen kämen noch wirkungsvoller rüber, wenn du keinen Bierschaum auf der Nase hättest«, neckte Jonah sie.


  »Willst du es sehen?«


  »Was?«


  »Komm mit.« Sie nahm seine Hand und zog ihn in das geräumige Wohnzimmer. Er wollte ihre Hand kurz drücken oder sie fester halten, aber was wäre, wenn sie sie wegzöge? Wenn sie ihn nur anschaute oder gar auslachte? Oder ihm eine scheuerte? Tye konnte kickboxen, mit jemandem wie ihr legte man sich besser nicht an …


  Er versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, als sie ihn weiter hinter sich herzog, durch das Esszimmer, über den Flur und die Treppe zum Weinkeller hinunter. Ihre Finger schlossen sich weich und warm um seine verschwitzte Hand. Sie führte ihn in den hinteren Teil des Raums, quetschte sich dann zwischen zwei hohen, staubigen Regalen mit erlesenen Rotweinen durch und zog ihn dicht neben sich.


  Er schaute sie im Dämmerlicht an, verwirrt und aufgeregt, und versuchte sich selbst einen Schubs zu geben, damit er sie endlich in den Arm nähme und küsste. Sie hätte sicher nichts dagegen, schließlich hatte sie ihn hierhergeführt …


  »Hier ist es«, flüsterte sie und drehte sich zur Wand. Sie zog einen schwarzen Vorhang zur Seite, unter dem ein stabil aussehendes metallenes Rechteck zum Vorschein kam. Es dauerte zwei Sekunden, bis Jonah begriffen hatte, was er da sah: eine Tür, die ganz entschieden so aussah, als versperrte sie den Tresorraum einer Bank. Sie schimmerte matt im Dämmerlicht.


  Jonah schob die Hände in die Taschen, als wollte er seine Enttäuschung dort hineinstopfen. »Ich, äh … ich nehme nicht an, dass das die Vorbesitzer hinterlassen haben. Motti, der raffinierte Hund, baut so etwas hier ein, ohne dass wir es merken.«


  »Wenn es wirklich Motti war.« Tye schaute ihn an. »Du hast doch gehört, wie er herumgestänkert hat, dass er völlig überarbeitet sei, weil er vor unserer Abreise das ganze Gelände noch sichern musste. Das hier hat er mit keinem Wort erwähnt.«


  »Vielleicht ist es ein Geheimnis?«


  »Wenn er mir etwas verschwiegen hätte, hätte ich das gemerkt.« Tye schaute nachdenklich vor sich hin. »Warum hat Coldhardt nur uns beide hierhergeschickt, Jonah?«


  »Ganz einfach! Weil ich hier die Computer einrichte und du als Pilotin mich herbringen musstest. Logisch, oder?«


  »Aber braucht er, wenn er sich mit Kabacra trifft, wirklich Motti, Patch und Con, damit sie ihm die Hand halten?«


  Jonah zuckte mit den Schultern. »Er muss etwas im Sinn haben, wofür er sie braucht.«


  »Oder er will nicht, dass der Schlosser, der Sicherheitsfachmann und die Raffgierige über das hier stolpern, während er weg ist.« Tyes dunkle Augen glänzten. »Ich glaube, dahinter ist seine private Kunstsammlung. Sein geheimer Schatz.«


  »Ausgerechnet in Neumexiko!« Ein Lächeln breitete sich auf Jonahs Gesicht aus. »Aber irgendwo muss er seine Schätzchen ja bunkern, oder?«


  Sie nickte begeistert. »Kannst du dir vorstellen, wie viel diese Sammlung wert sein muss? Wie viel da drin sein muss?«


  »Wenn ich mir die Tür so anschaue, braucht man eine Atombombe, um da reinzukommen.«


  Tye verzog das Gesicht. »Du brauchst nur Kabacra zu fragen, er besorgt dir eine.«


  Im selben Moment hörten sie oben ein gedämpftes Rumsen. Beide zuckten zusammen. »Was zum Teufel war das denn?«, flüsterte Jonah.


  »Das Gelände ist gesichert«, erinnerte Tye ihn und zog den schwarzen Vorhang wieder vor die Tür. »Motti hat das System selbst entwickelt.«


  »Aber wir haben gerade festgestellt, dass er überarbeitet war.«


  »Wahrscheinlich hat der Wind etwas umgeworfen. Wir haben die Verandatür offen gelassen.« Sie legte ihm die flache Hand auf die Brust und gab ihm einen leichten Schubs. »Aber wir sollten trotzdem nachschauen.«


  Jonah rührte sich nicht. Es war schön, ihre Hand da zu spüren. Sie nahm sie nicht weg. Sie atmete im selben Rhythmus wie er. Lag in ihrem Blick tatsächlich eine Herausforderung? Wollte sie, dass er den ersten Schritt machte?


  Zögernd beugte er sich näher zu ihr, als sie wieder etwas hörten.


  »Los«, sagte Tye und schob ihn energisch aus dem Weg. Der Augenblick war vorbei. Rasch ging sie durch den Keller und die Treppe hinauf. Leise fluchend joggte Jonah hinter ihr her.


  Doch als er oben in dem hellen Flur stand, gab es keine Spur mehr von ihr. »Tye?«, rief er und ging weiter zum Esszimmer.


  Zu spät sah er die dunkle Gestalt, die sich hinter der Tür versteckt hatte und jetzt auf ihn zusprang. Jonah wirbelte herum und riss die Arme vors Gesicht, um den Schlag abzuwehren. Doch es war, als haute ihm jemand mit einer Eisenstange auf den Kopf. Er stolperte rückwärts und stöhnte, als er mit dem Rücken gegen die Kante des schweren Mahagonitischs stieß. Als die maskierte und ganz in Schwarz gekleidete Gestalt auf ihn zukam, warf Jonah sich rasch rücklings auf den Tisch, zog die Beine an und trat mit aller Kraft nach ihm. Seine Füße trafen das Gesicht unter der Balaklava; an dem schmerzvollen Stöhnen erkannte Jonah, dass sein Angreifer männlich war.


  Jonah machte rasch eine Rolle rückwärts und rutschte auf der anderen Seite vom Tisch, sodass dieser jetzt zwischen ihm und dem Mann stand. Der Maskierte war zu Boden gegangen, aber war er wirklich benommen oder tat er nur so? Und was noch viel wichtiger war: Wo zum Teufel steckte Tye?


  Er ließ den Mann liegen und lief ins Wohnzimmer - gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie zwei stämmige, ebenfalls maskierte Typen eine willenlose Tye auf die Veranda trugen. Ein deutlich kleinerer Mann trieb sie zur Eile an.


  »Lasst sie los!«, brüllte Jonah.


  »Beeile dich, Xavier!«, rief der kleinere Mann zurück ins Haus. Es klang ausgesprochen kultiviert.


  Jonah blickte sich nach einer Waffe um, entschied sich für einen schweren Kerzenleuchter und nahm die Verfolgung auf. Bitte habt keine Pistolen, dachte er. Ihm war schlecht vor Angst und zu viel Adrenalin.


  Doch dann verrieten schnelle Schritte hinter ihm das Kommen seines Angreifers - Xavier. Jonah drehte sich um und holte mit dem Kerzenleuchter aus, aber der glitt ihm durch einen harten Schlag gegen den Unterarm aus der Hand. Leuchtend grüne Augen funkelten ihn an und plötzlich schloss Xaviers andere Hand sich um Jonahs Hals und zwang ihn auf den Boden. Jonah schlug um sich, doch aus dem Griff des Mannes konnte er sich nicht befreien und bald bekam er keine Luft mehr. Der Druck in seinem Kopf nahm zu und die Maske des Mannes verschwamm vor seinen Augen. Er spürte, wie ihm etwas auf die Wange tropfte. Blut, dachte er. Ich habe ihn verletzt. Er streckte die Hand aus, bekam Xaviers Nase unter der Maske zu fassen und verdrehte sie.


  Sein Angreifer wich mit einem Schmerzensschrei zurück und Jonah konnte sich aus seinem Griff befreien. Er schnappte nach Luft. Wenn ich eine Chance haben will, muss ich das schnell zu Ende bringen, dachte er und warf sich auf den Mann. Er wollte ihm einen Faustschlag versetzen, doch Xavier bäumte sich unter ihm auf und Jonah verlor das Gleichgewicht. Als er seitlich wegkippte, bekam er etwas zu fassen, das der Mann um den Hals trug. In seiner Verzweiflung riss er es ab.


  Bis Jonah sich abgerollt hatte und aufrecht kniete, war Xavier bereits wieder auf den Beinen. Er trat Jonah vor die Brust, sodass dieser rückwärts in den Kamin flog. Er knallte mit dem Hinterkopf in den Metallrost und sah nur noch Sterne. In panischer Angst vor dem, was Xavier als Nächstes tun könnte, biss er die Zähne zusammen, rappelte sich mühsam auf und hob die Fäuste.


  Doch bis er wieder etwas erkennen konnte, war er allein im Wohnzimmer.


  »Tye?«, rief er und stolperte hinaus auf die Veranda. Die kalte Luft aus den Bergen prickelte auf seinen Wangen und er begann zu zittern. »Tye!« Er griff sich an den Hinterkopf. Als er die Hand wieder wegzog, war sie voll Blut.


  Himmel, das ist ja meines, dachte er und verlor endlich das Bewusstsein.


  


  ENTFÜHRUNG!


  Patch war hundemüde. Er rieb sich das gute Auge und fragte sich, was zum Teufel eigentlich los war. Er war immer noch fix und fertig, weil er in der Nacht zuvor keinen Schlaf bekommen hatte, und fand es ausgesprochen ätzend, um halb drei Uhr morgens bei Coldhardt antanzen zu müssen. Rechts und links von ihm standen Motti und Con, steif und stumm. Sie sahen auch nicht gerade glücklich aus.


  Coldhardt kam mit seinem superflachen Laptop aus dem Schlafzimmer, elegant wie immer in einem maßgeschneiderten dunklen Anzug. Er schaute sie der Reihe nach an. »Vor ein paar Stunden«, begann er, »wurde unser Stützpunkt in Neumexiko überfallen und Tye entführt.«


  Patch hatte das Gefühl, als hätte jemand einen Eimer Wasser über ihm ausgekippt. »Was?«, fragte er dümmlich, so als hätte er es nicht verstanden, aber Con und Motti waren genauso geschockt.


  »Ich war mit den Tests an den Sicherheitsvorkehrungen noch nicht durch«, sagte Motti. »Wir sind ja noch nicht mal richtig eingezogen!«


  »Was haben sie sonst noch mitgenommen?«, wollte Con wissen. »Auf Tyes Handy sind unsere sämtlichen Nummern.«


  »Sie haben nichts angerührt. Außer Jonah. Er wurde zusammengeschlagen, behauptet aber, er sei okay. Er hat Tyes Nummer angewählt; das Handy war noch in ihrem Zimmer.«


  Motti rieb sich den Nacken. »Warum Tye? Zufall?«


  »Warum dann nicht auch Jonah?«, fragte Coldhardt. »Wäre einträglicher.«


  »Vielleicht Kabacra«, vermutete Con. »Er hat Tye gekidnappt, damit er dich in der Hand hat.«


  Motti schüttelte den Kopf. »Wenn er weiß, dass wir es waren, die ihn ausgeraubt haben, hätte er sich doch einen von uns aus dem Hotel holen können. Wäre entschieden weniger Aufwand gewesen.«


  »Anscheinend war es kein Aufwand, in die Ranch zu kommen.« Coldhardt schaute ihn finster an. »Ich erwarte einen umfassenden Bericht über den Stand der Sicherheitseinrichtungen, sobald ihr wieder dort seid.«


  »Wenn du nur zugelassen hättest, dass ich die Typen, die sie installiert haben, beaufsichtige, so wie ich es wollte -«


  Etwas Helles, Gefährliches blitzte in Coldhardts Augen auf. »Stelle nie eine Entscheidung von mir infrage, Motti.«


  Motti nickte stumm.


  »Jedenfalls hat Jonah etwas für uns, woran wir arbeiten können«, fuhr Coldhardt fort. »Einer der Männer hat das hier verloren.« Er tippte auf eine Taste, um seinen Laptop zu wecken, und auf dem Bildschirm erschien groß ein rundes Amulett aus Jade. Auf der Vorderseite war eine Art Comicfigur eingraviert, ein Vogelmann mit einem langen Schnabel, kräftigen Flügelarmen und winzigen Beinen, als sei dem Künstler der Platz ausgegangen.


  »Es handelt sich um eine frühe mesoamerikanische Darstellung«, informierte Coldhardt sie. »Das Amulett ist mehrere Hundert Jahre alt und wurde mit ziemlicher Sicherheit von einer bestimmten Sekte aztekischer Priester getragen.«


  »Azteken«, sagte Patch, »das waren doch die Leute, die Cortes unterworfen hat, richtig?«


  »Sie haben vor fünf-oder sechshundert Jahren in Mexiko gelebt«, erklärte Con. »Sie hatten ein großes Reich aufgebaut und waren groß im Menschenopfern -«


  »Bravo, bravo«, unterbrach Motti sie säuerlich. »Zurück zu dem Amulett. Müssen wir jetzt davon ausgehen, dass Tye von einem Kunstsammler gekidnappt wurde?«


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass dieses spezielle Symbol von einer Geheimgesellschaft übernommen wurde, die sich >Sechste Sonne< nennt. Ihre Überzeugungen sind anscheinend von denen der Mesoamerikaner beeinflusst.«


  »Was, sie glauben an gefiederte Schlangen und Jaguarmenschen und den ganzen Quatsch?« Motti runzelte die Stirn. »Die müssen ja bescheuert sein.«


  Con fand es nicht witzig. »Wenn sie bei uns eingebrochen sind und Tye gekidnappt haben, könnten es sehr gefährliche Bescheuerte sein.«


  Patch gefiel immer weniger, was er da hörte. »Wie hast du von ihnen erfahren, Coldhardt?«


  »Als ich vor einiger Zeit gehört habe, dass sich die Sechste Sonne für Cortes’ Schwert interessiert, war es für mich klar, dass die Existenz der Waffe mehr als nur ein Gerücht war. Natürlich habe ich Erkundigungen über sie eingezogen, so wie ich das über jeden Konkurrenten mache.« Über Coldhardts Gesicht huschte ein Schatten; die winzige Veränderung reichte aus, um Patch noch nervöser zu machen. »In ihrem Fall scheint Geheimgesellschaft wirklich geheim zu bedeuten. Ich habe praktisch nichts über sie herausbekommen.«


  Con zuckte mit den Schultern. »Aber wenn sie Verbindung zu Kabacra haben, müssen sie etwas mit Waffenhandel zu tun haben, oder?«


  »Wer immer diese Idioten von der Sechsten Sonne sind«, sagte Patch wild entschlossen, »wir müssen sie finden und Tye da rausholen, und zwar schnell.«


  Coldhardt ging nicht darauf ein. »Motti, vor dem Hotel wartet ein Taxi, das dich zu dem Behelfsflugplatz von El Peten bringt. Du nimmst den Flug um sechs nach Neumexiko, gehst sofort zu unserem Stützpunkt und überprüfst die Sicherheitsanlage. Ich will wissen, wie diese Leute reingekommen sind.«


  Motti hob eine Augenbraue. »Ich dachte, ich soll dafür sorgen, dass du bei Kabacra reinkommst, sobald du weißt, wo er wohnt?«


  »Pläne können geändert werden. Mach dich fertig.«


  Motti nickte. »Muss ich auch das Kindermädchen für Jonah spielen?«


  »Er nutzt bereits wieder seine Computerkenntnisse und sucht im Internet nach weiteren Informationen über die Sechste Sonne. Und jetzt fort mit dir.«


  Motti war entlassen und zog ab.


  »Und was machen wir?«, erkundigte sich Patch.


  »Wir müssen uns immer noch um diese andere Angelegenheit kümmern«, erwiderte Coldhardt und schloss den Laptop. »Nämlich das Treffen mit Kabacra. Dank Patch und seiner Arbeit in der Reaktoranlage wissen wir jetzt, wo sich seine Einsatzzentrale befindet.«


  Patch runzelte die Stirn. »Was hab ich denn gemacht?«


  »Wie es aussieht, wurde der Zahlencode, den du mit dem Bitbuster geknackt hast - 15-30-90-15 - nicht willkürlich gewählt. Eine solche Zahlenfolge stand auf den Aufklärungsfotos, die ich von dem Kernkraftwerk hatte - und es waren die genauen Koordinaten von Längen-und Breitengrad des Standorts.«


  »Dann waren Kabacras Zahlen im Code Koordinatenangaben?«


  »Genau. Auf 15° 30’ Nord und 90° 15’ West befindet sich mitten in Guatemala eine große Villa im Kolonialstil. Die Einheimischen dort sagen, der Besitzer sei ein Fremder mit einem vernarbten Gesicht.« Er schaute Patch und Con an. »Ich habe uns alle drei angemeldet, wir werden einige der fehlenden Schwerter persönlich zurückbringen.«


  »Dazu brauchst du Motti natürlich nicht.« Con lächelte. »Wir können ganz offiziell durch die Haustür rein.«


  »Dann war es also dein Ernst, dass du ihnen die Schwerter zurückgeben willst.« Patch seufzte. »Willst du auch zugeben, dass wir sie geklaut haben?«


  »Nein. Lediglich, dass wir sie ausfindig gemacht haben und sie dem rechtmäßigen Besitzer zurückbringen wollen. Ich appelliere an Kabacras Großzügigkeit. Sollte er allerdings nicht bereit sein zu geben, nehmen wir, was wir brauchen.« Wieder schaute er sie nacheinander an; seine Augen glichen kalten Steinen. »Cortes’ Schwert zu finden hat allererste Priorität.«


  Patch wünschte so sehr, dass er »und Tye zu finden natürlich auch« hinzufügte, doch Coldhardt war mit seinen Gedanken eindeutig woanders.


  »Con, reserviere uns für heute früh, sieben Uhr, den besten Wagen, den du finden kannst. Oh, und nur damit ihr Bescheid wisst - Kabacra hat mich gewarnt. Beim ersten Hinweis auf ein falsches Spiel werden wir auf dem Gelände von einem Exekutionskommando erschossen.« Coldhardt beugte sich vor. »Ich muss wohl nicht extra betonen, dass wir dieses Spiel sehr vorsichtig spielen müssen.«


  »Spielen?«, wiederholte Patch. »Ich hab den Eindruck, als wüsste dieser Kabacra überhaupt nicht, wie das geht.«


  Con schaute Coldhardt vielsagend an. »Dann müssen wir es ihm beibringen - ja?«


  Jonah starrte verdutzt auf seinen PC. Seine Augen brannten und der Kopf tat immer noch höllisch weh. Seit Stunden war er nun schon online, überwand Firewalls und Sicherheitsprotokolle, kämmte verschlüsselte Beiträge von allen möglichen verrückten und besorgten Newsgroups durch, immer auf der Suche nach einer Spur, die ihn zur Sechsten Sonne führen konnte. Aber so ziemlich alles, was er nach fast zwölf Stunden herausgefunden hatte, war ein bisschen Hintergrundinformation über die Darstellung auf dem Amulett und eine mögliche Erklärung, wie die Sechste Sonne zu ihrem Namen gekommen war. Er hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil er nur so herumsaß, während Tye Gott weiß wo war.


  »He, Freak!«, brüllte jemand von unten. »Dein Kindermädchen ist da. Wo bist du?«


  »Mot?« Jonah sprang von seinem Stuhl auf und keuchte, weil sich das Zimmer um ihn drehte. Sein Hinterkopf tat so weh, dass ihm übel wurde. Er setzte sich aufs Bett, bevor er umkippte.


  »Hey.« Motti stand in verwaschenem Schwarz unter der Tür. Auf seinem T-Shirt prangte ein verblichenes Punisher-Logo und Bartstoppeln machten seinem Ziegenbärtchen Konkurrenz. Er schien sehr besorgt und Jonah war ihm dankbar dafür. »Du siehst vielleicht fertig aus, Mann!«


  »Ich weiß.« Und dann sprudelte alles aus Jonah heraus, alles, was in der vergangenen Nacht passiert war. Nur zwei Dinge ließ er aus: den Beinahekuss und den geheimnisvollen Tresorraum im Keller. Motti hörte schweigend zu, nickte nur hin und wieder mit ernstem Gesicht.


  »Es ist meine Schuld, dass die Sechste Sonne sie mitgenommen hat, Mot«, beendete Jonah seinen Bericht heiser. »Ich habe versagt. Wenn vielleicht einer von euch hier gewesen wäre, du oder Con -«


  »Lass gut sein. Meinst du, ich habe mir nicht den ganzen Flug über Vorwürfe gemacht, weil meine Sicherheitsvorkehrungen versagt haben?« Motti ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich habe Scanner eingebaut, Bewegungsmelder, Mikrowellen … sogar gottverdammte kanadische Wildgänse mit Spionagekameras um den Hals -«


  »Ehrlich?«


  »Nein, habe aber daran gedacht. Also, Freak: Es bringt nichts, wenn wir uns Vorwürfe machen.« Er schnaubte. »Geben wir lieber Coldhardt die Schuld. Da sind über fünfhundert Hektar Land zu überwachen, Mann, einschließlich eines verdammten Flusses. Aber meinst du, er lässt mich den Einbau der Sicherheitsmaßnahmen überwachen? Nein, er muss einen Subunternehmer in …«


  Jonah musste wieder an den Tresorraum im Weinkeller denken. Tye hatte recht, dachte er, er wollte nicht, dass du es siehst. Und Jonah beschloss, erst mal den Mund zu halten - Coldhardt hatte bestimmt schon genügend Hühnchen mit ihm zu rupfen.


  »Könnte dieser Subunternehmer die Details der Sicherheitseinrichtung hier an die Sechste Sonne verkauft haben?«, überlegte er stattdessen laut.


  »Con hat mit ihrem Hypnose-Hokuspokus die Erinnerung der Männer an die Ranch hier gelöscht. Sie wissen absolut gar nichts mehr.« Motti schüttelte frustriert den Kopf. »Nö, die Sechste Sonne muss das Gelände schon seit einiger Zeit beobachtet haben. Wie lange waren wir hier, bevor Coldhardt uns nach Guatemala geschickt hat? Vier Tage? Das reicht nie im Leben, um sämtliche Sensoren zu testen, die Alarmanlagen, Infrarot -«


  »Dann konnten sie also davon ausgehen, dass die Ranch noch nicht hundertprozentig gesichert ist«, schloss Jonah. »Aber wie sind sie überhaupt darauf gekommen, dass Coldhardt hier einen Stützpunkt einrichtet? Und warum haben sie Tye gekidnappt?« Er nahm das Amulett von seinem Nachttisch und warf es Motti zu. »Sie haben etwas von mir genommen. Aber wenigstens habe ich auch etwas von ihnen.«


  »Ich hab das Ding auf Coldhardts Computer gesehen«, sagte Motti und betrachtete das Amulett. »Scheint alt zu sein. Echt antik. Ich nehme an, Coldhardt zieht die Oberschicht der Einbrecher an.«


  »Das klingt jetzt verrückt, aber einer hat sich eher wie ein Professor oder so angehört und nicht wie ein Einbrecher. Er war ziemlich klein.«


  Motti besah sich das Motiv auf der Vorderseite. »Einer, der Vögel beobachtet vielleicht?«


  »Das sieht nach einem Kolibri aus.« Jonah rieb sich den Nacken; er war völlig verspannt. »Er kommt häufig auf aztekischen Töpferwaren und Schmuckstücken und solchen Sachen vor. Aztekenkrieger glaubten, dass sie sich in Kolibris verwandeln und zum Sonnengott fliegen würden, wenn sie im Kampf fielen oder geopfert wurden.«


  »Klingt gut«, meinte Motti. »Aber was für ein Label will denn so was als Emblem?«


  »Ich hab einiges darüber gelesen - Azteken waren die Größten, was Menschenopfer betrifft. Jedes Jahr haben sie Tausende von Menschen getötet, selbst ihre besten Krieger. Die Priester haben ihnen das Herz herausgeschnitten, während die Opfer noch gelebt haben.«


  »Nett.«


  »Das Gruseligste dabei ist, dass die Opfer das ganz okay fanden. Sie glaubten, wenn sie ihre Lebenskraft den Göttern schenkten, würden sie in den Himmel kommen und dort bei ihnen wohnen.«


  Motti schnaubte. »Ewiges Leben als Kolibri? Nein danke.« Wieder schaute er auf das Amulett. »Coldhardt hat gesagt, dass es wahrscheinlich Priester waren, die so etwas getragen haben. Glaubst du, diese Typen halten sich jetzt auch für Priester oder so was Ähnliches?«


  »Priester oder Krieger«, bestätigte Jonah. »Vielleicht auch beides …«


  »Wie auch immer.« Motti warf das Amulett aufs Bett. »Hast du eventuell auch etwas Aktuelleres herausgefunden, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Nicht wirklich«, gab Jonah zu. »Aber schau dir das mal an.« Benommen ging er zu seinem Computer und rief eine Seite im Explorer auf. »Die Azteken hatten anscheinend einen etwas seltsamen Kalender. Sie glaubten, dass die Weltgeschichte in Zyklen von mehreren Jahrhunderten unterteilt werden könnte. Diese Zyklen nannten sie Sonnen. Und jeder Zyklus endete damit, dass die Erde durch verschiedene Katastrophen so gut wie vernichtet wurde - einmal war es eine Feuersbrunst, das nächste Mal eine Sintflut … und die Menschheit hat jedes Mal nur mit knapper Not überlebt.«


  Motti rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. »Der Schlag auf deinen Hinterkopf - wie schlimm war der wirklich, Freak?«


  »Im Augenblick leben wir im fünften Schöpfungszyklus - und gleichzeitig im letzten. Im Zeitalter der Fünften Sonne. Die Azteken haben ausgerechnet, dass dieses Zeitalter im 21. Jahrhundert mit jeder Menge Megaerdbeben zu Ende geht. Und dass es diesmal keine Rettung für die Menschheit gibt. Das ist jetzt das Aus.«


  »Willst du damit sagen, dass die Typen sich Sechste Sonne nennen, weil sie glauben, dass sie die Prophezeiungen umgehen und ein neues Zeitalter einläuten können?«


  »Möglich. Aber wie sieht das neue Zeitalter wohl aus?« Jonah runzelte die Stirn und wankte wieder zu seinem Bett hinüber. »Das hängt wahrscheinlich davon ab, ob sie Priester oder Krieger sind …«


  »Es ist mir scheißegal, wofür sie sich halten«, sagte Motti und stand auf. »Mich interessiert, wozu sie Tye brauchen. Als Geisel, um Coldhardt zu erpressen?«


  »Warum haben sie mich dann nicht auch mitgenommen? Zwei Geiseln sind besser als eine.«


  »Sie haben eben Geschmack«, witzelte Motti. »Oder nicht genug Platz in ihrem fahrbaren Untersatz. Die besten Chancen, die Sicherheitsmaßnahmen auszutricksen, hatten sie mit einem Motorrad, und das bedeutet beschränkte Platzkapazität …«


  »Oh Gott«, sagte Jonah, »ich habe kurz vorher einen Helikopter gesehen - aber er war meilenweit weg.«


  »Ihr hättet gehört, dass er landet, wenn sie mit ’nem Heli gekommen wären.«


  »Aber wir … wir waren unten im Keller.«


  Motti riss die Augen auf. »Du warst mit Tye im Keller?«


  Jonah wurde rot. »Wir hatten … wir hatten Lust auf ein Glas Wein.«


  »Aha.« Mottis Ton hatte sich verändert. Es war klar, dass er kein Wort glaubte.


  »Es war nicht so, wie du denkst, Mot.« Jonah stand auf - und verzog das Gesicht, als sich wieder alles um ihn drehte.


  »Bleib im Bett, Schätzchen«, knurrte Motti und wandte sich zur Tür. »Vielleicht finde ich einen Hinweis auf den Helikopter der Sechsten Sonne. Und du kannst hoffen, dass ich mehr Glück habe als du bisher.«


  Er marschierte hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Jonah rollte sich auf dem Bett zusammen und schloss die schmerzenden Augen. »Und wie ich das hoffe!«, flüsterte er. »Und wie!«


  


  IN DER HÖHLE DES LÖWEN


  Con saß auf dem Beifahrersitz des Range Rovers und warf dem Chauffeur jedes Mal, wenn er zu schnell in eine Kurve oder über eine der vielen tiefen Spurrillen in der Straße fuhr, einen finsteren Blick zu. Er war ein Einheimischer, den man in eine schlecht sitzende Uniform gesteckt hatte und der eindeutig wünschte, er wäre tausend Meilen weit weg. Dass er da war, erinnerte die anderen ständig daran, dass Tye fehlte.


  Con erschien es ausgeschlossen, dass sie sie vielleicht nie mehr wiedersah.


  Sie drehte sich zu Patch und Coldhardt um, doch die beiden hatten sich seit ihrem letzten Check nicht gerührt. Einer war dabei, sich sein gutes Auge mit einem Gameboy zu ruinieren, der andere schien zu schlafen. Con seufzte. Coldhardt sah so viel älter aus, wenn er schlief. Gebrechlich und verletzlich.


  Sie waren stundenlang über die fast leere Carretera al Atlántico gefahren. Struppiges Buschwerk und Kakteen waren langsam üppigen Pinienwäldern und alpinen Wiesen gewichen. Jetzt, wo sie tief hinunterfuhren ins Salamá-Tal, war es fast beängstigend still um sie herum. Cons Unbehagen wuchs, je näher sie Kabacras verstecktem Schlupfwinkel kamen. Umgeben von Hügeln mit verdorrter Vegetation hatte sie das Gefühl, von der wirklichen Welt isoliert zu sein.


  Als sich plötzlich das Navigationssystem meldete, fuhr sie zusammen. Es wies den Fahrer darauf hin, dass er nach 200 Metern links abbiegen musste. Con checkte im Spiegel der Sonnenblende rasch den Sitz ihrer dunklen Langhaarperücke und setzte eine elegante Sonnenbrille auf. Dass irgendeiner von den Wachleuten sie als eine der beiden falschen Rucksacktouristinnen aus dem Atomkraftwerk erkannte, musste sie wirklich nicht haben. Obwohl - in Anbetracht der Tatsache, dass die Männer mehr auf ihre Beine geglotzt hatten als in ihr Gesicht, war sie, solange sie ihre Jeans nicht verlor, wahrscheinlich auf der sicheren Seite.


  Die Abzweigung lag gut versteckt hinter dichtem Gebüsch, doch der Fahrer fand sie und bog auf einen schmalen Weg ein, der von dichter Vegetation gesäumt war.


  »Sind wir schon da?«, fragte Patch, ohne von seinem Gameboy aufzuschauen.


  »Fast. Aber spiel weiter.« Patch wurde beim Autofahren schlecht und Con hatte die bittere Erfahrung machen müssen, dass er unweigerlich zu kübeln anfing, sobald er sich nicht mehr auf irgendetwas konzentrierte. Sie erlaubte sich ein müdes Lächeln. Dann würde Coldhardt garantiert sofort aufwachen.


  Als sie um eine enge Kurve bogen, kamen zwei bewaffnete Wachposten in Sicht. Beide brachten augenblicklich ihre Gewehre in Anschlag. Der Chauffeur stieg auf die Bremse und der Wagen kam mit einem Schlenker zum Stehen.


  Das Summen eines elektrischen Fensterhebers durchbrach die angespannte Stille. »Lassen Sie uns passieren«, verlangte Coldhardt barsch. Als Con sich umdrehte, sah sie, dass er kerzengerade dasaß, hellwach und selbstbewusst, ganz anders als noch vor wenigen Augenblicken. »Kabacra erwartet uns.«


  Einer der Männer fischte ein Funkgerät aus seiner Tasche und sprach hinein. Nach kurzem Hin und Her nickte er der anderen Wache zu und sie traten zur Seite, um den Wagen durchzulassen.


  Der Chauffeur sagte wütend etwas auf Spanisch, als er wieder anfuhr. Con übersetzte für die anderen. »Er sagt, dass er eine Stunde auf uns wartet. Danach fährt er schnurstracks nach Livingston zurück, egal, was wir ihm zahlen.«


  Coldhardt tupfte sich mit einem schwarzen Taschentuch die Stirn ab. »Sag ihm, dass wir nicht länger als eine Stunde brauchen.«


  Am Tor zu Kabacras Anwesen warteten weitere bewaffnete Wachen auf sie. Patch senkte sein Fenster ab und kotzte geräuschvoll über die Karosserie. Die Wachen schauten ihm angewidert zu.


  »Dabei sollte man meinen, sie sind es gewohnt, dass sich Leute bei ihrem Anblick übergeben«, murmelte Patch, als Con ihm vorsichtig beim Aussteigen half.


  Nachdem sie nach irgendwelchen unsozialen Mitbringseln durchsucht worden waren, führte man Con, Patch und Coldhardt in eine große, moderne Villa. Weiß und kahl bis auf einen schwarzen Teppich, wirkte der Eingangsbereich ungefähr so gemütlich wie das Treppenhaus im Kernreaktor. Die schwere Holztür knarrte wie ein Sargdeckel, als sie hinter ihnen geschlossen wurde.


  Coldhardt trug die Reisetasche mit den Schwertern. Einer der Wachleute riss sie ihm aus der Hand und verschwand wortlos. Zwei Männer blieben zu ihrer Bewachung bei ihnen.


  »Sie prüfen jetzt sicher, ob die Schwerter echt sind, oder?«, fragte Con leise.


  »Wahrscheinlich werden sie auch auf Kameras und Aufnahmegeräte untersucht und auf Spuren von Beschädigungen«, murmelte Coldhardt. »Deshalb habe ich nur die acht mitgebracht, die die Fahrt nach Livingston vollkommen unbeschadet überstanden haben. Wie gesagt, ich möchte, dass Kabacra uns wohlgesinnt ist.«


  »Damit er uns nicht erschießt, sobald er uns sieht«, murmelte Patch. Er sah immer noch grün aus.


  Gute zehn Minuten später ging die Tür wieder auf und Kabacra erschien. Con musste an sich halten, um das Gesicht nicht zu verziehen, so schreiend hässlich war er - klapperdürr und mit einem Gesicht, das aussah, als sei vernarbte Hähnchenhaut über einen Totenschädel gezurrt worden. Die tief liegenden Augen waren schwarz und glänzend wie sein glattes Haar.


  »Du bist also Coldhardt.« Kabacra sprach Englisch mit starkem Akzent. »Du hast deine Kinder mitgebracht?«


  Coldhardt lächelte. »Meine Partner. Con und Patch.«


  Kabacra ignorierte sie. »Ich habe eine Menge über dich gehört.«


  »Ebenso, Senor Kabacra.«


  »So viel, dass ich dich am liebsten umbringen würde.«


  Die Wachmänner entsicherten ihre Waffen; das metallische Klicken warf ein vielfaches Echo. Con rührte sich nicht und Patch schloss die Augen.


  Coldhardt lächelte nur. »Ist das deine Art, Dankbarkeit zu zeigen? Du hast dich inzwischen davon überzeugen können, dass ich gewisse Gegenstände, die dir vor Kurzem gestohlen wurden, sichergestellt habe.«


  »Und das auch noch sehr schnell.« Kabacra verschränkte die Arme. »Weil du sie vielleicht selbst gestohlen hast?«


  »Oh, ich darf wohl kaum annehmen, dass ich der einzige Verdächtige bin. Wie steht es mit der Sechsten Sonne?«


  Con wünschte, Tye wäre hier, um Kabacras Reaktion auf den Namen zu analysieren - oder besser das Fehlen einer Reaktion.


  »Sechste Sonne?«, fragte er.


  »Mich hat die Nachricht erreicht - über meine üblichen geheimen Quellen -, dass diese Leute auf der Suche nach einem bestimmten Objekt aus deiner Sammlung waren«, erklärte Coldhardt liebenswürdig. »Nach dem Schwert von Hernando Cortes.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich hatte gedacht, dass es für alle Zeiten verloren wäre. Und ich kann mir vorstellen, dass der Kaufpreis sehr hoch ist.« Coldhardt lächelte. »Ich hatte Sorge, dass Agenten der Sechsten Sonne versuchen könnten, es zu stehlen, und du dann keinen Penny dafür kriegen würdest. «


  Kabacra sah, auch wenn er lächelte, nicht besser aus. »Und deshalb hast du mich in meinem Privathaus aufgesucht?«


  Coldhardt nickte. »Ich bin gekommen, um dir ein besseres Angebot zu machen.«


  »Du hast den langen Weg umsonst gemacht, Coldhardt«, sagte Kabacra. »Der Handel ist bereits perfekt. Du wirst dich an die neuen Besitzer des Schwertes wenden müssen.«


  »Ach ja? Und wie gehe ich dabei vor?«


  »Ich muss leider den Wunsch meiner Kunden nach Vertraulichkeit respektieren. Aber vielen Dank, dass du mir meine Schwerter unversehrt zurückgebracht hast. Dafür werde ich sie auch nicht gegen dich einsetzen.« Seine vernarbte Haut wurde noch unebener, als er wie ein Schakal lächelte und dabei seine Zähne zeigte. »Und ich werde dir erlauben, das Gelände mit intakten Armen und Beinen zu verlassen.«


  Coldhardt schien unbeeindruckt. »Das ist sehr großzügig. Aber ich bin noch nicht bereit zu gehen, Kabacra.«


  »Das ist bedauerlich.« Kabacra machte drohend einen Schritt auf ihn zu. »Aber bedenke, wie bedauerlich es erst wäre, wenn der Junge hier sein gutes Auge auf einer Schwertspitze wiederfinden würde.«


  »Das wäre echt zu blöd«, quiekte Patch.


  »Oder wenn die Wangen unserer bezaubernden Connie genäht werden müssten.«


  »Ich heiße Con«, teilte sie ihm ruhig mit und blickte ihm in die funkelnden Augen. »Nenn mich noch ein Mal Connie, und du bist derjenige, der genäht werden muss. Haben wir uns verstanden?«


  Kabacras Augen wurden zu schmalen Schlitzen, doch dann trat Coldhardt zwischen sie. Er war die Ruhe selbst.


  »Da du so versessen auf Drohungen bist, sollte ich vielleicht erwähnen, dass auch die anderen Schwerter, die aus deiner Sammlung entwendet wurden, in meinem Besitz sind - der Kavalleriesäbel, die Machete aus dem amerikanischen Bürgerkrieg -«


  »Ich will sie wiederhaben, Coldhardt.«


  »Sollten meine Partner und ich in deiner Gesellschaft auch nur einen einzigen Kratzer abbekommen, werden sie eingeschmolzen und fallen dir danach aus großer Höhe auf den Kopf.«


  Kabacra trat dicht vor Coldhardt und seine Stimme nahm einen leisen, gefährlichen Ton an: »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe.«


  »Ich würde viel lieber eine Probe aus deiner Hausbar nehmen, während wir verhandeln. Ich bin bereit zu zahlen, und zwar gut zu zahlen für Informationen, die mir zu Cortes’ Schwert verhelfen.«


  Kabacra verharrte einige Sekunden reglos. Dann straffte er die Schultern und blickte Coldhardt mit diesem grausigen Lächeln an. »Ich habe es nur ganz selten mit Leuten zu tun, die ihrem Ruf wirklich gerecht werden. Du musst nur aufpassen, dass deiner dich nicht vor der Zeit ins Grab bringt.«


  »Oh, ich passe immer auf«, erwiderte Coldhardt. »Deshalb mache ich mir meinen Drink jetzt auch selber. «


  »Deine Partner bleiben hier, unter Bewachung.«


  Kabacra winkte Coldhardt in ein großes Wohnzimmer, das ganz in Lila-und Rottönen gehalten war, die an blaue Flecken und Blut erinnerten. Einer der Wachleute kam mit und schloss die Tür hinter sich.


  Patch schaute nervös zu Con hinüber. »Das ist ja noch mal gut gegangen.«


  »Wir können nur hoffen, dass Coldhardt ihn lang genug beschäftigt.«


  »Shut up!«, sagte der Wachmann.


  »Oh, Entschuldigung, war das zu laut?« Con lächelte, schaute ihn mit diesen unglaublich hellen blauen Augen an und fuhr leise fort: »Ich kann auch leiser reden, ich möchte dir schließlich keine Unannehmlichkeiten bereiten.«


  »No hablo ingles«, erwiderte er mürrisch.


  Con nahm an, dass mit »Shut up« sein kosmopolitischer Anspruch bereits erfüllt war, und wechselte sofort zu Spanisch über. »Du bist bestimmt müde, oder? Doch, doch, du bist müde. Zum Umfallen müde …« Sie lächelte, als er nickte und ihren Blick, ohne zu blinzeln, erwiderte. »Und ich glaube, du würdest mir gerne helfen. Ja, ganz bestimmt würdest du das gerne …«


  Patch beobachtete Con bei ihrem Hypnosetrick. Er hatte keine Ahnung, was sie sagte, doch ihr Spanisch klang so wahnsinnig sexy, dass es ihn tatsächlich ein paar Minuten auf andere Gedanken brachte, und er vergaß, dass er sich eigentlich wieder übergeben wollte. Und es ging ihm sogar noch besser, als der Wachmann mit glasigem Blick seine Waffe sinken ließ.


  »Okay, er ist ausgeschaltet«, verkündete Con. »Bei den Dummen geht es ruck, zuck.«


  Patch nickte. »Aber weiß er, wo Kabacra seine Kundenliste hat?«


  Sie fragte den Wachmann auf Spanisch. Er antwortete schläfrig und zeigte dabei auf die Treppe. Als Antwort auf Cons nächste Frage sagte er in gebrochenem Englisch: »We tie you up.«


  »Was faselt er da?«, fragte Patch misstrauisch. »>Wir binden euch fest?<«


  Con war schon an der Treppe. »Hier hoch und dann die zweite Tür rechts. Das Zimmer ist abgeschlossen, wird aber nicht bewacht.«


  »Okay, aber was meint er mit >Wir binden euch fest<?« Patch lief leichtfüßig hinter ihr die Treppe hinauf und auf den langen Flur. »Ist er ein Fesselfetischist oder was?«


  »Er glaubt, >we tie you up< ist das Passwort für Kabacras Computer. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sich der andere Wachmann schon früher mal in das System eingehackt, um nach Informationen zu suchen, die er verkaufen kann.«


  »Warum nimmt jemand ein englisches Passwort, wenn er Spanier ist?«


  »Damit andere nicht so leicht draufkommen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich dachte nur, es wäre vielleicht günstig, wenn ich danach frage. Ich bezweifle nämlich, dass es einen Ausdruck von der Kundenliste gibt.«


  Vor einer dicken Holztür, in die Totenköpfe, Schwerter und Schilde eingeschnitzt waren, blieb Con stehen. Zwei große Schlösser waren in das Muster eingepasst.


  »Mist«, sagte Patch. »Zylinderrohrschlösser.«


  »Sind die schwer aufzukriegen?«


  »Sauschwer. Die Sicherungsstifte sind rund um den Zylinderzapfen angeordnet.«


  »Ach Patch, ich liebe diese Gespräche mit dir.«


  Er hob die Augenklappe, pulte das Glasauge heraus und schraubte es auf. Drin waren eine Auswahl ausziehbarer Dietriche und ein Teleskopspanner. Er holte den Spanner heraus, wählte einen Dietrich und machte sich an die Arbeit. »Ganz ruhig …« Er lauschte auf das leise Klicken der Zuhaltungen, als er mit dem Dietrich herumstocherte, analysierte sie, versuchte herauszufinden, wie sie wohl zu heben waren und herunterfielen.


  Ein lautes Klicken zeigte an, dass das erste Schloss offen war. Patch strahlte Con an. »Was sagst du dazu?«


  »Nicht schlecht.« Sie lächelte zurück und stemmt die Hände in die Hüften. »Knack das zweite in weniger als zwanzig Sekunden und ich zeige dir meinen BH.«


  »Abgemacht!« In Windeseile machte Patch sich an das nächste Schloss, hantierte mit seinen Werkzeugen herum, bis … »Yes!«, zischte er, als auch das zweite Schloss mit einem befriedigenden Klicken aufging. Patch öffnete die Tür und sie traten beide in ein kleines, tristes Büro. Con stürzte sich sofort auf einen Schreibtisch mit aufwändigen Schnitzereien und durchsuchte die Schubladen, während Patch Wache schob.


  »Komm schon«, sagte er und schaute sie über die Schulter hinweg an. »Das war weit unter zwanzig Sekunden. Wie sieht das jetzt aus mit dem BH?«


  Sie lächelte engelsgleich. »Ich trage heute keinen BH, Patch.«


  Mit einem gequälten Seufzer wandte er sich wieder dem Spalt in der Tür zu und behielt den leeren Flur im Auge, während Con Kabacras Computer hochfuhr. »Ist dir klar, wie tot wir sind, wenn das Narbengesicht aus dem Zimmer kommt und feststellt, dass wir nicht mehr da sind?«, flüsterte er. »Was glaubst du überhaupt, warum Coldhardt das Schwert so unbedingt haben will?«


  »Es muss ein Vermögen wert sein.«


  »Ich denke, dahinter steckt mehr. Ich hab das Gefühl, als würde er es für irgendetwas brauchen. Für etwas, von dem wir nichts wissen.«


  Cons Finger klickten über die Tastatur des Computers - dann fluchte sie. »In das Passwortfeld gehen nur acht Buchstaben rein. >We tie you up< sind aber zehn Buchstaben. Der Wachmann muss sich verhört haben.«


  Patch trat neben sie. Er hatte nie verstanden, warum die Buchstaben auf der Tastatur nicht in alphabetischer Reihenfolge angeordnet waren. A-B-C wäre doch viel gescheiter als Q-W-E-R …


  »Qwertyuiop.« Es handelte sich um eine englische Tastatur und Patch las die obere Tastenreihe laut vor. Ein paar Buchstaben sprangen ihm dabei ins Auge. » Wer Ty? Wo ist Tye?« Er seufzte. Eine gute Frage, auch wenn sie falsch geschrieben war.


  Moment mal …


  »Wer Ty U Iop.« Patch starrte Con an. »Das ist doch fast das Passwort, oder?«


  »Was?«


  »Der Wachmann kann kein Englisch, richtig?«, fragte er aufgeregt. »Was wäre, wenn das Passwort nur aus Buchstaben in der obersten Tastenreihe besteht und sie es aussprechen, wie es klingt?«


  »Du meinst, Kabacra ist ein kleiner Scherzkeks?« Con tippte W-E-T-Y-U-U-P ein und drückte die Eingabetaste.


  PASSWORT UNGÜLTIG.


  Patch seufzte. »Ich sollte vielleicht doch besser beim Schlösserknacken bleiben.«


  »Warte.« Con versuchte es noch einmal, nur dass sie dieses Mal statt U-P O-P einsetzte. »So sind es lauter unterschiedliche Buchstaben, aber trotzdem in der Reihenfolge wie auf der Tastatur.«


  »Du klingst wie Jonah.«


  »Schade, dass du nicht so aussiehst wie er.« Sie lächelte zuckersüß und drückte auf Eingabe.


  Und dieses Mal waren sie drin.


  »Yes!«, hauchte Con mit blitzenden Augen.


  »Du kannst mich zum Dank abknutschen, wenn du willst«, sagte Patch, zog dann aber das Genick ein, als er den Blick sah, den sie ihm zuwarf. »Wie willst du jetzt die Kundenliste finden?«


  »Gar nicht.« Sie zog zwei Memorysticks aus der dicken Schnalle ihres Ledergürtels. »Darauf sind jeweils fünf Gigabyte Speicherplatz. Ich kopiere seine gesamte Festplatte, dann können wir sie uns später anschauen.«


  Die Minuten krochen dahin, während sie speicherte und die Sticks auswechselte. Patch kaute auf seiner Unterlippe herum und schaute immer wieder auf die Uhr.


  »Fertig.« Con zog den zweiten Memorystick heraus, steckte ihn zu dem anderen unter die Gürtelschließe und fuhr den Computer herunter. »Wie müssen alles so verlassen, wie wir es vorgefunden haben. Und du musst die Tür wieder abschließen.«


  »Pass auf, ein besonderer Ansporn: Wenn ich es in weniger als einer Minute schaffe, musst du mir deine Unterhose zeigen.« Con hob gespielt verschämt eine Augenbraue.


  Patch kam fast ins Winseln. »Was? Auch keine Unterhose?«


  »Du solltest öfter ausgehen, Patch«, meinte Con und ging rasch zur Tür. »Wäre das ein Vorschlag?«


  In der Eingangshalle sagte Con dem Wachmann, er solle alles vergessen, was passiert war, und sich wie immer verhalten. Und wie jeder gute Wachmann tat er genau das, was ihm aufgetragen wurde. Er hielt sowohl seine Waffe als auch seinen finsteren Blick auf sie gerichtet, bis sein Boss mit Coldhardt fast eine halbe Stunde später wieder aus dem Wohnzimmer kam.


  Coldhardt schaute Con fragend an und sie nickte diskret. »Es tut mir leid, aber Senor Kabacra will mir immer noch nicht sagen, wie ich mich mit der Sechsten Sonne in Verbindung setzen kann. Um keinen Preis der Welt.« Coldhardts eisiger Ton strafte sein umgängliches Lächeln Lügen. »Interessantes Verhalten für einen gewinnsüchtigen Menschen, dem seine Unabhängigkeit über alles geht.«


  »Vielleicht bist du mir eines Tages dankbar, dass ich den Mund gehalten habe, Coldhardt.« Kabacra bellte ein freudloses Lachen. »Weil mir euer Besuch so viel Freude gemacht hat, werden meine Männer euch jetzt zu eurem Wagen begleiten und ihr könnt gehen.« Doch dann packte er Patch im Nacken, dass dieser aufschrie. »Natürlich erst, wenn du mir gesagt hast, wo meine anderen Schwerter sind.«


  Con biss sich auf die Lippe, als beide Wachmänner ihre Waffen auf Coldhardts Kopf richteten.


  »Du findest sie in der Penthaus-Suite des Stanley Hotels in Livingston«, sagte er. »Sie sind in einer Reisetasche unter dem Himmelbett.«


  »Das ist höchst aufschlussreich. Danke.« Kabacra grinste über sein ganzes, narbenzerfurchtes Gesicht, verstärkte aber den Griff um Patchs Hals. »Aber ich frage mich dennoch - warum bringe ich euch eigentlich nicht gleich um? Wenn du die Wahrheit sagst, habe ich keine Verwendung mehr für dich. Und falls du lügst, haben du und deine jungen >Partner< in jedem Fall den Tod verdient.«


  Con räusperte sich. »Du wirst uns gehen lassen, Kabacra. Denn wenn wir bis heute Abend nicht wieder bei unseren Kollegen sind, wird die Öffentlichkeit von deinem netten Versteck hier erfahren.« Sie musste sich anstrengen, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Das FBI, Interpol, der russische Geheimdienst -«


  »Die Suite im Stanley ist bis Ende der Woche bezahlt«, unterbrach Coldhardt. »Willst du nicht so lange dort wohnen? Ich habe nichts dagegen. Und die Tortillas mit Ei zum Frühstück schmecken ausgezeichnet.«


  Kabacras vernarbte Oberlippe kräuselte sich langsam wie Papier im Feuer. »Dann verschwindet jetzt«, zischte er. »Aber solltet ihr so dumm sein, anderen von diesem Haus zu erzählen oder mich noch einmal aufzusuchen …«


  Patch zog seinen Hals aus dem Griff des Mannes und wäre in seiner Eile, möglichst schnell zur Tür gekommen, fast gestolpert.


  Con folgte ihm, wobei sie sich dicht an Coldhardt hielt. Als Patch die Eingangstür aufstieß und sie hinausgingen, stellte sie fest, dass sie noch nie so glücklich gewesen war, die Sonne auf der Haut zu spüren.


  Der Chauffeur startete den Wagen und der Mann, der zu seiner Bewachung abgestellt worden war, schaute zu Kabacra hinüber, um sich bestätigen zu lassen, dass sie ungehindert gehen konnten. Er entfernte sich ein Stück vom Wagen und ließ sie einsteigen.


  »Wir haben es geschafft«, murmelte Con. »Wir haben es tatsächlich geschafft.«


  »Noch sind wir hier nicht weg«, warnte Patch sie.


  Coldhardt sagte nichts, bis der bleiche Chauffeur den Wagen gewendet hatte und mit quietschenden Reifen davongeprescht war. »Was haben wir?«, fragte er.


  »Alles, was auf Kabacras Festplatte ist«, berichtete Con.


  »Ausgezeichnet.« Coldhardt legte die Fingerspitzen aufeinander. »Gut gemacht, alle beide.«


  Patch konnte sich nicht freuen. »Was machen wir jetzt? Ins Hotel können wir nicht zurück, da wartet bestimmt schon einer von Kabacras Leuten auf uns, um uns um die Ecke zu bringen.«


  »Wir fahren direkt zum Flugplatz und nehmen den nächsten Flug nach Neumexiko«, sagte Coldhardt. »Ich habe veranlasst, dass unsere Sachen dorthin gebracht werden. Bis auf die Schwerter unter dem Bett natürlich.«


  Con runzelte die Stirn. »Du willst sie Kabacra wirklich geben?«


  »Dann haben wir ihn vom Hals. Da wir immer noch nicht wissen, weshalb Tye gekidnappt wurde, kann ich keine weitere Ablenkung brauchen.«


  »Vielleicht haben Jonah und Motti inzwischen herausgefunden, wo sie ist«, sagte Patch in dem Bemühen, die Stimmung im Wagen etwas zu heben. »Bestimmt wissen sie es schon. Dann holen wir sie raus, egal wo sie ist.«


  Coldhardt nickte vage. Dann beugte er sich vor und legte eine Hand auf Cons Schulter. Sie ließ es sich zwar nicht anmerken, aber sie genoss die Geste. »Das war gut improvisiert eben.«


  Sie strahlte über das Lob und versuchte sich einzubilden, die Berührung sei warm und väterlich gewesen; nicht der nachträgliche Einfall eines Mannes, der bereits wieder in düstere Gedanken versunken war, die nur er allein kannte.


  


  RAMEZ


  »Hilfe!«, krächzte Tye. Sie konnte sich nicht rühren. Die Hitze war wie ein schwerer, kompakter Körper, der sie niederdrückte. Ihr Mund war trocken und verklebt und ihr brummte der Kopf, während sie darauf wartete, dass die nächste Welle der Übelkeit sie überrollte.


  Auch die zweite Flasche Tequila zu öffnen war eine sehr, sehr schlechte Idee gewesen. Sowohl die Flasche als auch die Idee hatten natürlich von Ramez gestammt.


  »Ich sagte >Hilfe!<«, stöhnte sie, ruckelte etwas auf ihrer Sonnenliege herum und zog ihr Trägerhemdchen glatt. »Ich komme nicht an mein Wasser. Gib es mir.«


  »Was gute Manieren betrifft, hast du nix dazugelernt, seit du von Haiti weg bist«, sagte Ramez. Er saß am Pool und paddelte mit den Füßen im klaren blauen Wasser.


  »Bitte.« Unter enormer Anstrengung hievte Tye sich auf einen Ellbogen. Der Blick über Santa Fe von der Dachterrasse des Penthauses aus war sensationell, aber ihr Lächeln galt nur ihm. »Bitte, bitte?«


  »Schon besser.« Er erhob sich steif und patschte über die Holzplanken, um ihr das Wasser zu bringen. Oh Ramez, Ramez, Ramez. Der Junge sah gut aus; durchtrainiert, glatte, olivfarbene Haut und kurz rasierte Haare. Er lächelte ebenfalls. Die Jahre im Gefängnis hatten seinem Chorknabengesicht etwas zugesetzt, doch seinen Charme hatten sie ihm nicht nehmen können.


  »Danke«, sagte sie. Dann wurde ihr wieder schlecht und sie musste die Augen schließen. Als sie sich vor vier Jahren trennten, hatte er nicht so irre gut ausgesehen. Merkwürdig, aber noch einen Tag zuvor hatte sie im Himmel über Guatemala an ihn gedacht. Sie war 13 gewesen und schrecklich verliebt, er war 16 und wollte ganz groß rauskommen. Er hatte ihr so viel versprochen - und dann versucht, sich alles selbst unter den Nagel zu reißen, als er haitianische Drogendealer ausraubte. Tye schüttelte es, wenn sie daran dachte, wie sie ihn zusammengeschlagen hatten. Vor ihren Augen hatten sie ihm durchs Knie geschossen und lediglich die Ankunft der Flusspolizei hatte sie davon abgehalten, ihm auch noch eine Kugel in den Kopf zu jagen. Sie erinnerte sich, wie sie sich versteckt, stumm geweint und sich in ihrer Verzweiflung hin-und hergewiegt hatte, als die Polizei ihn blutüberströmt wegschleifte. Sie erinnerte sich, wie er geweint und geschrien hatte.


  Nicht wegen ihr. Nur wegen des Geldes, das er hatte stehlen wollen.


  Sie öffnete die Augen und sah das gedankenverlorene Lächeln auf seinem Gesicht. Keine Tränen mehr und kein Geschrei. Er hatte es ganz offensichtlich zu Geld gebracht, zu viel Geld. Und jetzt war er zurückgekommen und hatte sie geholt. Genauso wie sie sich das erträumt hatte.


  »Was denkst du, Zuckerpuppe?« Er begann, zärtlich ihren Arm zu streicheln. Es fühlte sich gut an, viel zu gut.


  Er versuchte es erneut. »Will dein Kater nicht Weggehen?«


  »Ich bin okay.«


  »Ein paar Drinks haben dir doch früher nichts ausgemacht. «


  Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht liegt es an dem Chloroform, das deine Freunde mir verabreicht haben.«


  Ramez zog seine Hand weg. »Wärst du stillschweigend mit bewaffneten Einbrechern mitgekommen?« Die Frage war so bescheuert, dass sie sich nicht die Mühe machte zu antworten. »Genau. Vergiss nicht, wir konnten nicht wissen, ob du vielleicht die Gefangene von diesem Coldhardt warst. Ob er dich bewachen ließ oder so. Die Typen mussten möglichst schnell rein und wieder raus ohne große Diskussion.« Ramez schüttelte den Kopf. »Sie sind spitze. Wenn wir gewusst hätten, dass nur dieser eine kleine Junge mit dir dort ist -«


  »Er heißt Jonah.« Tye schloss wieder die Augen. »Und du bist ganz sicher, dass die Typen ihn nicht verletzt haben, ja?«


  »Sicher bin ich sicher. Ihm ist nichts passiert.« Ramez’ lässiges Gehabe schien einen Augenblick ins Wanken zu geraten. »Ich hab doch da nicht in was reingefunkt, oder? War was zwischen euch?«


  »Nein«, antwortete sie, wahrscheinlich eine Spur zu schnell. »Es ist nur die Vorstellung, dass man mich vor Coldhardt retten muss!«


  »Über den Typ gibt’s keine Informationen, er hat keine Identität, ist offiziell gar nicht existent, Tye. Der Kerl hätte einen Haufen schlimme Sachen mit dir machen können.« Ramez zuckte mit den Schultern. »Und weil ich mit meinem kaputten Bein nicht selber reingehen konnte, fand ich’s am besten, wenn die Typen dich einfach rausholen. Und wir dir deine Fragen später beantworten.«


  Tye lehnte sich zurück und nippte an ihrem Wasser. »Wirklich beantwortet hast du mir meine Fragen immer noch nicht. Ich weiß immer noch nicht, wie du aus dem Gefängnis rausgekommen bist oder wie du es dir leisten kannst, ein Penthaus in Santa Fe zu mieten, nur damit du Coldhardt besser im Auge behalten kannst …«


  »Du hast schon früher alles hinterfragen müssen«, stellte er fest und die Enttäuschung spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Und machst es jetzt immer noch. Warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich würd nur gerne wissen -«


  »Ich musste dich Wiedersehen, Zuckerpuppe. Außerdem hab ich die Wohnung hier nur für eine begrenzte Zeit gemietet.« Er lachte leise, doch sie entdeckte eine gewisse Traurigkeit in seinen braunen Augen. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich im Bau Freunde gefunden hab. Wir haben einen Deal gemacht, eine Vereinbarung getroffen. «


  »Was für eine Vereinbarung?«


  »Man könnte es … einen Erbschaftsvertrag nennen.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte wieder. »Jetzt kümmern sie sich um mich. So wie ich mich um dich kümmern will.«


  Tye erkannte an seiner Körpersprache, dass er nicht log. Es hatte zwar einige Zeit gedauert - und einige Gläser Tequila gebraucht - aber jetzt wusste sie, dass Ramez bei allem, was er möglicherweise sonst noch am Laufen hatte, nicht versuchte, sie reinzulegen. Aber dass er mit einem Haufen Zeug hinter dem Berg hielt, war auch klar.


  Sie nahm noch einen Schluck Wasser. »Als ich dich im Gefängnis besucht habe, hast du mich weggeschickt. Du hast gesagt, du wolltest mich nie mehr Wiedersehen.«


  Er wirkte niedergeschlagen. »Du hattest schon genug von deinem Leben drangegeben, während du auf mich gewartet hast.«


  Tye wandte den Blick ab. »Als du mich angebrüllt und eine Schlampe genannt hast, die mit jedem ins Bett geht, der sie nur anschaut, war das reine Freundlichkeit, damit ich von dir loskam, ja?«


  »Vielleicht. Ich weiß doch auch nicht, ich wollte nur …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte damals nicht immer weiter von dir träumen. Da war es einfacher, dich wegzuschicken.«


  Das ist dir nie schwergefallen, erinnerte Tye sich traurig. Du hast mich ständig weggeschickt. »Und was hat sich jetzt geändert?«


  »Ich.«


  »Ja, klar.« Wie groß waren die Chancen, dass der erste Junge, der ihr etwas bedeutet hatte, ihre große Liebe, aus der Hölle eines belizianischen Gefängnisses entkam, reich wurde und dann sein schönes Leben unterbrach, um den gesamten Globus nach ihr abzusuchen?


  »Gleich Null«, murmelte sie.


  »Hm?«


  »Vergiss es.« Es war einfach viel zu schön, um wahr zu sein. Seit sie am Abend zuvor hierher gekommen war, hatte sie keinerlei Bedürfnisse mehr verspürt. Und dabei warteten seine Bodyguards Tag und Nacht nur darauf, dass er sagte, was er wollte, damit sie es ihm besorgen konnten. So hatte er jetzt offenbar schon fast ein Jahr lang gelebt, doch wie kam es, dass er plötzlich nach Rosen roch anstatt nach dem, womit sie gedüngt wurden?


  Tye wusste, dass sie weiter in ihn dringen und herausfinden sollte, was genau Sache war. Aber ein großer Teil von ihr wollte es gar nicht wissen. Wollte nicht, dass die Seifenblase platzte. Nicht nach der gestrigen Nacht …


  »Ich hab so lange nach dir gesucht, Mädchen«, sagte Ramez unvermittelt und nahm ihre Hand. »Hab so viel Zeit vergeudet. Aber die Zeit, die wir jetzt noch miteinander haben, also, die …« Seine Finger wanderten hinunter zu ihrer Hüfte und streichelten sie dort. »Sie soll zu etwas ganz Besonderem werden. Als ich gehört habe, dass du in die Fänge von diesem Oberkriminellen geraten bist -«


  Sie schob seine Hand weg. »Ich bin nicht >in die Fänge< von irgendjemand geraten, Ramez. Ich bin keine dreizehn mehr. Und deine Zuckerpuppe hat sich vier Jahre lang ohne dich durchgeschlagen.« Sie ließ sich auf die Liege zurückfallen. »Glaubst du wirklich, ich würde irgendwo bleiben, wenn ich es nicht selbst wollte?«


  Er schaute sie mit diesem umwerfenden Wahnsinnslächeln an. »Von hier hast du noch nicht versucht abzuhauen.«


  »Vielleicht gefällt mir der Pool.«


  »Tye …« Ramez wandte den Blick ab; er wirkte fast schüchtern. »Wenn es dir dann besser geht, warum sprichst du nicht mit Coldhardt? Lässt ihn wissen, dass du okay bist?«


  »Ich habe im Hotel in Guatemala schon Bescheid gegeben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das reicht.« Sie klang lässig, aber insgeheim wollte sie nichts lieber, als mit Coldhardt und den anderen richtig reden. Doch sie konnte es nicht wagen, sie auf ihren Handys anzurufen. Sie war froh, dass ihr eigenes Handy im Stützpunkt geblieben war. Schließlich sah die Geschichte nach einem abgekarteten Spiel im großen Stil aus, ganz egal, was sie gern glauben wollte; dass Ramez’ Freunde möglicherweise leichte Beute in ihr sahen. Wenn sie von einem manipulierten Telefon aus anrief, konnten sie bis zu Coldhardt Vordringen. Nein, die Nachricht, die sie im Stanley für ihn und die anderen hinterlassen hatte - kurz und nüchtern, so als ahnte sie absolut nichts - musste für den Augenblick reichen.


  »Ich nehme an, der alte Knacker will dich zurückhaben«, sagte Ramez.


  »Ich trete ihm in den Hintern, wenn er das nicht will.«


  »Du möchtest also wirklich wieder so leben?«


  Sie starrte ihn an. »Du lieber Himmel, Ramez! Was glaubst du denn? Dass du nach vier Jahren hier aufkreuzen kannst, als sei nichts passiert, und ich einfach alles stehen und liegen lasse?«


  »Nicht für immer«, sagte er und ein Schatten legte sich über seine Augen. »Nur für jetzt.«


  Tye lief ein Schauer über den Rücken. Ein einfacher Satz, aber irgendetwas an der Art, wie er ihn gesagt hatte …


  »Ramez, willst du mir nicht endlich erzählen, was zum Teufel hier los ist?«


  »Da gibt’s nichts zu erzählen. So sieht mein restliches Leben aus - Luxus bis zum Abwinken. Und ich möchte, dass du daran teilhast.« Er lächelte. »Wo möchtest du denn heute zu Abend essen?«


  Lass es für den Moment einfach gut sein. »Na ja …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin neu in der Stadt.«


  »Ich kenne da diese super Penthauswohnung«, sagte Ramez. »Ein ruhiger Tisch am Pool … ganz privat. Interessiert?«


  »Vielleicht.« Tye versuchte ein Lächeln. Sie musste immer wieder daran denken, wie selbstsicher und erwachsen Ramez geworden war, nach außen hin so erfolgreich; doch in seinen Augen lag etwas, was sie nicht deuten konnte.


  Wie viel hatte dieser »Erbschaftsvertrag«, von dem er gesprochen hatte, ihn gekostet?


  Das Kreischen einer elektrischen Gitarre irgendwo im Haus weckte Jonah auf. Er war auf dem Bett eingeschlafen, ohne es zu wollen. Die Sonne ging bereits unter. 24 Stunden waren seit Tyes Verschwinden vergangen.


  Er brauchte nicht lange, um die wütenden, disharmonischen Klänge einzuordnen. »Motti ist wieder da«, stellte er fest und stand vorsichtig auf. Sein Kopf tat nicht mehr ganz so weh - aber das würde nicht lange so bleiben, wenn Motti so weitermachte.


  Ein bisschen unsicher ging Jonah in Richtung Hobbyraum - der größte Raum auf der gesamten Ranch, der einen ganzen Flügel einnahm und ausschließlich der Entspannung diente. Riesige weiche Ledersofas und abgefahrene Plastikmöbel standen zwischen Billardtischen, Spielautomaten, Automaten mit Snacks und einer Theke wie in einem richtigen Cafe. Ein gigantischer HD-Fernseher nahm eine Wand ein und ringsum waren Lautsprecher verteilt. Im Raum dahinter war ein großer beheizter Pool und daran schloss sich die Garage mit jeder Menge Gokarts und Quads an. Sogar Pferdeställe gab es. Coldhardt erwartete von seinen Angestellten, dass sie intensiv arbeiteten, gab ihnen auf der anderen Seite aber auch die Möglichkeit, sich genauso intensiv zu erholen - solange sie das auf seinem Gelände und zu seinen Bedingungen taten.


  Im Moment spielte Motti in seinem privaten Aufnahmestudio den Gott der Rockmusik. Es lag am äußersten Ende des Flügels und bezahlt hatte er es mit dem Geld, das er bei Coldhardt verdient hatte. Jonah biss die Zähne zusammen, als ein wahnsinnig lauter und schriller Riff aus dem angeblich schallisolierten Raum kam und ihm fast die Ohren abflogen. Dem Krach nach zu schließen, war Motti nicht in allerbester Laune.


  Jonah öffnete die Tür zum Performance-Raum. Motti hörte auf zu spielen und schaute ihn an. »Beschweren sich die Nachbarn oder was?«


  »Ja, in Russland.« Jonah rieb sich die Ohren.


  »Du hast geschlafen, als ich von meinem Rundgang zurückgekommen bin, und ich dachte mir, du brauchst die Ruhe.« Er schaltete den Verstärker aus und ließ sich schwer darauf fallen. »Aber wenn ich weiter über die ganze Sache nachgebrütet hätte, wär ich verrückt geworden, Mann. Ich hab einfach was rauslassen müssen.«


  »Und jetzt sind Tausende Menschen in Jugoslawien taub. Was hast du rausgefunden?«


  »Dass ich recht hatte, was den Hubschrauber betrifft. Ich hab die Bewegungsmelder auf dem Dach des Hauptgebäudes gecheckt. Sie haben starke, andauernde Bewegung innerhalb der Toleranzgrenze aufgezeichnet - wenn der Helikopter nur noch ein kleines Stück weiter runtergekommen oder gelandet wäre, wäre der Alarm losgegangen. Ich gehe deshalb davon aus, dass er knapp oberhalb der Reichweite der Sensoren in der Luft stand und sich deine Kumpels über Strickleitern auf die Veranda abgeseilt haben.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Schwache Schuhabdrücke in der Erde. Sie gehen ein kurzes Stück und hören dann einfach auf. Das war eine astreine Sache, Jonah. Diese Sechste-Sonne-Typen sind ganz schön clevere Hunde.« Er schnaubte. »Vielleicht ist der Kleine, den du gesehen hast, wirklich ein Professor. «


  »Wenn ich nur wüsste, wozu sie Tye wollen!«


  »Hoffen wir mal, dass es nicht dasselbe ist, wozu du sie willst.«


  Jonah schaute ihn finster an. »Ich hab dir bereits gesagt, dass nichts passiert ist. Es ist nicht, wie du denkst.«


  »Dann ist ja gut. Weil wir nämlich ein Team sind, Mann. Wir arbeiten zusammen, wir haben zusammen Spaß, wir passen aufeinander auf, aber wir lottern nicht rum. Denn wenn wir es doch tun und manche Dinge dann nicht mehr klar einschätzen können, kann das für die anderen fatale Folgen haben.« Seine Miene wurde freundlicher, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Zum Glück ist Coldhardt bald an der Sache dran. Con hat angerufen, er und die anderen sind gegen drei Uhr morgen früh hier. Um acht ist dann Fragestunde im Konferenzraum. Wir kriegen unser Mädchen wieder zurück. «


  »Ja«, sagte Jonah, »wir kriegen sie zurück.«


  Er wünschte nur, dass er es auch glauben könnte.


  


  DIE SECHSTE SONNE


  Tye stand auf der Dachterrasse der Penthauswohnung. Der Mond schien und ein kühles Lüftchen streichelte ihre Haut, als sie den Blick über Santa Fe schweifen ließ. Die Lichter der Stadt waren wie Laternen vor den dunklen, unförmigen Gebilden der sich auftürmenden Berge.


  Diskret kippte sie den Rest Wein aus ihrem Glas in das Gebüsch weit unter ihr. Sie wollte endlich wieder einen klaren Kopf haben. Außerdem wünschte sie, sie hätte weniger von der Ente gegessen, die einer der allgegenwärtigen Bodyguards aus einem Restaurant geholt und schweigend serviert hatte.


  Sie hörte Ramez kommen und schloss die Augen, als er ihr von hinten die Arme um die Taille legte. »Du siehst fantastisch aus«, sagte er.


  »Wirklich?« Tye schaute an dem weißen Seidenkleid hinunter, das sie trug. Es war sicher wunderschön - Con wäre darüber ohne Zweifel völlig aus dem Häuschen geraten -, aber sie hätte sich in ihren Jeans entschieden wohler gefühlt. Leider hatte Ramez nicht dafür gesorgt, dass ihre Garderobe mit ihr entführt wurde. Sie drehte sich in seinen Armen um, damit sie ihn anschauen konnte. »Woher hast du gewusst, welche Größe ich habe?«


  »Zufall.«


  »Ha! Hast du es wirklich für mich ausgesucht?«


  »Ich hab die Werbung dafür im Lokalfernsehen gesehen«, behauptete er. Dann grinste er und der machohafte Ausdruck, den sie von dem jüngeren Ramez kannte, huschte über sein tief gebräuntes Gesicht. »Ich hab das Teil noch in drei anderen Größen unten in meinem Zimmer. Wenn das hier nicht gepasst hätte, hätte es ein anderes.«


  Seine Körpersprache sagte ihr, dass es die Wahrheit war, und sie erlaubte sich endlich ein Lächeln und entspannte sich. Warum versuchte sie mit allen Mitteln, alles kaputt zu machen? Hatte sie nicht früher schon vieles in ihrer Beziehung verkorkst, weil sie ständig nachgebohrt und alles bis zum Äußersten getrieben hatte?


  »Lass uns ausgehen«, sagte sie plötzlich. »In die Stadt.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gedacht, wir könnten vielleicht hierbleiben.«


  »Wir waren den ganzen Tag hier!«


  »Okay«, sagte er, »ich geb den Jungs Bescheid, dass sie mit dem Mercedes Vorfahren.«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nein. Lass uns allein gehen.«


  Ramez verstärkte sachte den Griff um ihre Taille. »Das geht nicht.«


  »Natürlich geht das.« Sie stieß ihn spielerisch von sich. »Komm schon, hab dich nicht so. Ich pass auf dich auf.« Sie .hob den Saum ihres Kleides hoch, sprang über das Geländer und landete leichtfüßig auf der anderen Seite. »Wir können auf den Balkon runterspringen, ohne dass deine Bodyguards etwas merken. Dann gehen wir an der Brüstung entlang zur Nachbarwohnung. Du hast gesagt, sie steht leer. Richtig?«


  »Die Jungs haben mir gesagt, sie sei -«


  »Und sie würden dich doch nicht anlügen, oder?« Ihr Blick forderte ihn zu einem »Nein« heraus. »Ich mache uns die Tür auf und dann können wir uns zusammen rausschleichen.«


  Ramez schüttelte den Kopf. »Nicht mit meinem Bein.«


  »Ich helfe dir.« Tye warf einen sehnsüchtigen Blick auf die hellen Lichter der Stadt. Sie musste hier raus. »Bitte, Ramez. Deine Türsteher machen mir Gänsehaut. Du bist doch ihr Boss, oder? Dann sag ihnen, sie sollen ausnahmsweise mal daheim bleiben.«


  »So läuft das nicht«, protestierte er.


  »Wie läuft es denn dann?«


  Ramez zog die Schultern etwas hoch. Eine Antwort bekam sie nicht.


  »Dann sind wir wieder beim Davonschleichen«, sagte Tye leichthin, obwohl ihre Handflächen plötzlich schweißnass waren. Während sie an der Brüstung entlangging, schaute sie noch einmal über die Stadt. »Warte hier.«


  »Komm, Zuckerpuppe!« In Ramez’ Stimme schwang Angst mit. »Komm zurück!«


  Doch Tye ignorierte ihn. Ihr Herz hämmerte so wild wie die Fragen, die sie nicht wegschieben konnte. Was zum Teufel konnte Ramez geerbt haben? Was hatte es mit ihr und mit ihrer Beziehung zu Coldhardt zu tun? Sie versuchte, nicht an die sechs Stockwerke zu denken, die sie hinunterfallen würde, falls sie ausrutschte, und sprang geschickt auf den Balkon, der zum obersten Stockwerk gehörte. Nach der perfekten Landung tastete sie sich am Geländer entlang, bis es nicht mehr weiterging. Der Nachbarbalkon war etwa eineinhalb Meter entfernt. Dazwischen war leerer Raum.


  Ohne richtig zu überlegen, zog sie ihr Kleid bis zur Taille hoch und übersprang die Lücke, was ziemlich leichtsinnig war. Sie landete auf der Brüstung und hielt sich am Balkongeländer fest. Ramez hatte recht; er hätte es nie geschafft, auf diesem Weg hier herunterzukommen. Sie sollte einfach wieder nach oben gehen und aufhören, alles kaputt zu machen -


  In der Wohnung brannte Licht. Sie hörte auch Stimmen. So viel zu der Behauptung, das Penthaus nebenan stünde leer. Warum logen Ramez’ Bodyguards so offensichtlich?


  Vielleicht, weil hier jemand wohnte, von dem Ramez nichts wissen sollte. Und da er immer nur in Begleitung vor die Tür ging, hätten sie genügend Zeit, die Lichter zu löschen und ihn glauben zu lassen, die Wohnung stünde leer …


  Tye brach den Gedankengang ab und seufzte.


  Sie schwang sich über das Balkongeländer und schlich zum nächsten offenen Fenster, dankbar, dass das Rollo heruntergelassen war.


  »… es hat sich alles ineinandergefügt«, sagte ein Mann mit dem Akzent des mittleren Westens leise. »Bald haben wir alles, was wir brauchen.«


  Tye nahm an, dass hier gepuzzelt wurde, und wollte schon wieder den Rückzug antreten, bevor sie erwischt würde.


  »Sieh selber, die jüngsten geologischen Gutachten bestätigen es.« Die Stimme der Frau, spröde und sehr britisch, ließ Tye aufhorchen. »Ich bin sicher, dass es nicht mehr lange dauert, bis wir die richtige Stelle gefunden haben.«


  »Dann wird sich die Prophezeiung endlich erfüllen«, sagte der Mann leise. Tye spitzte die Ohren. »Wir werden Coatlicue selbst von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. «


  »Und die Macht in Händen halten, nach der wir streben.«


  So viel zum Puzzlespiel, dachte Tye. Coatlicue war wieder so eine Begegnung mit der Vergangenheit, so hieß die aztekische Göttin mit dem Schlangenrock, die Göttin des Lebens, des Todes und der Wiedergeburt - Tye hatte eine Schmugglerbande gekannt, die Heroin in hohlen Nachbildungen der Göttin aus Porzellan von Kolumbien nach Yucatan geschafft hatte.


  Aber Coatlicue von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen? Was sollte das denn bedeuten?


  Sie lauschte noch ungefähr eine halbe Minute, hörte jedoch nichts mehr. Der Mann und die Frau waren anscheinend in ein anderes Zimmer gegangen.


  Dann hörte sie das Klicken der Balkontür weiter vorn.


  Hastig sprang sie wieder über das Geländer, doch der Saum ihres weißen Kleides blieb hängen und riss geräuschvoll. Mit klopfendem Herzen übersprang sie die Kluft, landete sauber auf der Nachbarbalustrade, schwang sich darüber und legte sich flach auf den Boden.


  Durch die steinerne Balustrade hindurch sah sie eine Frau mit dunklem Bubikopf auf den Balkon treten. Ihre große, schlanke Gestalt hob sich vor dem Sternenhimmel ab, als sie sich nach allen Seiten umschaute.


  »Nein, hier draußen ist nichts«, sagte sie. Das Mondlicht warf einen silbernen Schimmer auf ihren bloßen Hals, als sie wieder zurückging in die Wohnung.


  Tye rappelte sich rasch auf, kletterte das kurze Stück an der rauen Wand hoch und zog sich auf die Dachterrasse hinauf, wo Ramez nervös auf und ab ging. Er war sauer.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte er und griff nach ihrem Arm, als sie über das Geländer stieg. »Und wie siehst du überhaupt aus!«


  Tye schaute an ihrem zerrissenen, schmutzigen Kleid hinunter. »Tut mir leid.«


  Ramez ließ sie los und schüttelte den Kopf. »Warum musst du einem immer alles so verdammt schwer machen?«


  »Vielleicht willst nur du immer glauben, dass alles so verdammt einfach sei.« Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Deine leer stehende Penthauswohnung nebenan steht gar nicht leer.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Und?«


  »Man hat dir gesagt, die Wohnung sei leer. Und du hast gesagt, deine Jungs würden dich nicht anlügen.«


  »Dann ist in den vergangenen zwei Wochen eben jemand eingezogen. Was soll´s? Es kümmert mich nicht.«


  »Ich habe einen Mann und eine Frau gehört, die über Macht gesprochen haben und alles habe sich ineinandergefügt und über Coatlicue und -«


  »Hörst du mir jetzt bitte mal genau zu, Zuckerpuppe?« Er hatte die Stimme gesenkt, auf seinem Gesicht lag ein höhnisches Grinsen, überheblich und brutal und Gott, wie sie es liebte, wenn er so war, obwohl es ihr jedes Mal höllische Angst einflößte. »Es - kümmert mich - verdammt noch mal - nicht.«


  »Mir scheint, dich kümmert gar nichts mehr«, erwiderte sie leise.


  Sein Ton wurde wieder weich. »Nichts außer dir, Zuckerpuppe.«


  Tye sah, dass er es ernst meinte, und ein unerwartetes Prickeln überlief sie. Wie lange hatte sie davon geträumt, diese Worte aus seinem Mund zu hören!


  »Jedenfalls weißt du jetzt, dass alles in Ordnung ist«, fuhr er fort und das vertraute Schulterruckeln war wieder da. »Warum hörst du nicht einfach auf, dir Gedanken zu machen, und -?«


  »Nein.« Tye schüttelte den Kopf. »Früher habe ich alles geschluckt, was du gesagt hast, weil ich an dich glauben wollte. Ich wollte glauben, dass wir es gemeinsam schaffen könnten, aus der Gosse zu kriechen und -«


  »Und jetzt sind wir draußen!« Er nahm ihre Hände. »Okay, wir waren zwar nicht schlau genug, um es aus eigener Kraft zu schaffen, wir mussten herausgekauft werden - aber was soll´s? Wichtig ist doch nur, dass wir draußen sind. Wir haben beide einen Deal gemacht, um all das zu bekommen, was wir wirklich wollen.«


  »Alles, was wir wirklich wollen …« Sie runzelte die Stirn. »Und was ist das, Ramez?«


  »Himmel!« Er schien nicht zu verstehen, warum sie das überhaupt fragte. »Geld! Haufenweise Geld.« Er drückte ihre Hände. »Ein Leben in Saus und Braus. Oder hab ich was vergessen?«


  Tye war plötzlich ganz schlecht. »Ja, Ramez«, flüsterte sie, »ich glaube, du hast was vergessen.«


  Einen Augenblick lang schauten sie sich an und die Stille lag bleischwer zwischen ihnen.


  Tye wandte sich als Erste ab und blickte wieder zum Horizont. Jetzt schien sich die glitzernde Skyline über sie lustig zu machen - alle Lichter der Hoffnung waren weit weg, außer Reichweite. Sie ertappte sich bei der Frage, wo Jonah und die anderen jetzt wohl waren. Was taten sie? Sie schluckte. Ob Jonah an sie dachte?


  Ramez brach das Schweigen. »Also gut, wenn du ausgehen willst, gehen wir aus.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen, aber sie hörte sein ungeduldiges Seufzen. »Zieh dir ein anderes Kleid an, dann sage ich den Jungs, dass sie uns irgendwo hinbringen, wo etwas los ist.«


  »Okay.«


  »Wir können überall hingehen. Wohin du willst.«


  »Super.«


  Sie hörte, dass er ging. Kurz darauf huschte sie in ihr luxuriöses Zimmer, zog das Kleid aus und schlüpfte in ihre alten Sachen. Wischte sich über die Augen.


  20 Minuten später schob einer der Bodyguards sie und Ramez aus dem Gebäude und zu der Limousine, in der der andere schon wartete. Tye schaute hinauf zum benachbarten Penthaus. Die Fenster waren dunkel, die Balustrade davor wie ein breites schwarzes Grinsen in der Nacht.


  


  ZWEIFEL


  Jonah saß ungeduldig auf seinem Drehstuhl. Con gähnte und Patch rutschte ein Stück tiefer in seinen Sessel. Motti hockte vor einer dampfenden Tasse Kaffee. Hier unten war man wie in einer anderen Welt, in einem Bunker unter der Ranch - ein klimatisierter Ort, der überall hätte sein können.


  »Ich dachte, Coldhardt hätte gesagt, dass wir uns Punkt acht hier treffen.« Jonah schaute sich um. »Hat ihn schon jemand gesehen?« Seltsam, wie sich die Dinge ändern, dachte er. Vor nicht allzu langer Zeit wäre er vor Angst fast zerflossen, hier im Kernstück der Welt des alten Herrn, wo die Plasmabildschirme einen wie dunkle, vorwurfsvolle Augen von der Wand herunter anschauten und der lange Marmortisch wie eine Grabplatte wirkte. Aber wahrscheinlich konnte ein mit allen technischen Raffinessen ausgestatteter unterirdischer Konferenzraum einen nicht mehr so leicht einschüchtern, wenn man einmal angefangen hatte, sich in einer gewissen Regelmäßigkeit mit Verrückten mit Gewehren und Armbrüsten anzulegen. »Coldhardt kommt doch sonst nicht zu spät.«


  »Er geht die Sachen durch, die wir bei Kabacra haben mitgehen lassen«, erklärte Con stolz, »die Kundenliste.«


  Patch seufzte. »Mir wär’s lieber, er würde anfangen, nach Tye zu suchen.«


  Coldhardt erschien aus einem Nebenraum, ganz in Schwarz, nur die kleine Rosenknospe am Aufschlag war weiß. Er setzte sich auf einen hochlehnigen Stuhl am Tischende. »Bis jetzt gab es noch keine Forderungen, keine Drohungen, nichts von Tyes Entführern«, verkündete er. »Aber von Tye selbst gibt es eine Nachricht, die vom Hotel Stanley in Livingston weitergeleitet wurde.«


  Jonahs Herz schlug schneller. »Wann haben sie sie bekommen?«


  »Kurz nachdem Con, Patch und ich zu Kabacra aufgebrochen sind.« Coldhardt brachte eine kleine, flache Fernbedienung zum Vorschein und drückte auf einen Knopf. Tyes Stimme, hohl und laut und von digitalen Störgeräuschen unterbrochen, kam aus versteckten Lautsprechern.


  »Coldhardt, ich bin’s, Tye. Mir geht es gut. Ich werde gut behandelt. Der Angriff galt nicht dir; sie waren hinter mir her. Es ist nicht so einfach zu erklären, aber du brauchst mir nicht zu Hilfe zu eilen. Ich melde mich bald wieder. Passt auf euch auf, Leute. Ciao.«


  »Es geht ihr gut«, murmelte Patch. Er sah vollkommen verdutzt aus.


  »Das war’s?« Motti stellte geräuschvoll seine Kaffeetasse ab. »>Es ist nicht so einfach zu erklären<?«


  »Man hat sie sicher gezwungen, das zu sagen«, warf Jonah loyal dazwischen. Er hatte das Gefühl, ein Stein liege ihm im Magen. »Sonst hätte sie uns doch auf unseren Handys angerufen statt im Hotel.«


  Con zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte sie nicht mit uns reden?«


  Jonah warf ihr einen finsteren Blick zu. »Können wir nachverfolgen, woher der Anruf kam, Coldhardt?«


  »Nein. Die Nachricht war schon einen Tag alt, als sie weitergeleitet wurde. Wir haben keine Ahnung, wo sie ist.« Coldhardt wandte sich an Jonah. »Hast du im Internet etwas über die Sechste Sonne gefunden?«


  »Leider nein.«


  »Dann bin ich ja froh, dass wenigstens Con und Patch mich nicht enttäuscht haben.« Er klopfte auf einen Stapel Blätter, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, und lächelte dünn. »Es gibt da ein paar erhellende Einträge in Kabacras Kundenliste.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Motti gespannt.


  »Zum einen heißt es von einer Penthauswohnung in Santa Fe, dass sie der Sechsten Sonne gehört.« Coldhardt schaute sie der Reihe nach an, als wollte er die Bedeutung der nun folgenden Worte noch unterstreichen. »Zum anderen wurde laut Kabacras Unterlagen das Schwert von Cortes an diese Adresse geliefert.«


  »Eine reine Lieferadresse«, vermutete Con.


  »Oder ihr Stützpunkt«, warf Patch ein.


  »Eine Penthauswohnung hört sich nicht unbedingt nach Stützpunkt an«, meinte Jonah.


  »Ich glaub’s nicht!« Motti schüttelte den Kopf. »Wir riskieren unseren Arsch, indem wir nach Guatemala fliegen und ein Kernkraftwerk ausrauben, und dabei liegt das Ding die ganze Zeit gerade mal achtzig Meilen von hier den Highway runter?«


  »Warum kidnappen sie dann Tye?«, fragte Jonah. »Sie müssen das Schwert zu dem Zeitpunkt doch schon gehabt haben. Eine Warnung an uns, dass wir uns nicht einmischen, kann es also nicht gewesen sein. Sie können sich ja denken, dass wir jetzt erst recht hinter ihnen her sind.«


  Con zuckte mit den Schultern. »Vielleicht benutzen sie sie als Köder und es ist eine Falle?«


  »Warum hören wir dann nichts von ihnen? Keine Forderungen, keinerlei Kontaktaufnahme?«, fragte Jonah. »Und überhaupt: Warum ist ihnen dieses Cortes-Schwert so wichtig?«


  »Es ist das Schwert ihres Erzfeindes«, erinnerte Coldhardt ihn, »des grausamsten aller Eroberer.«


  Jonah schaute Coldhardt direkt an. »Und warum willst du es?«


  Der alte Herr lächelte kühl. »Konzentrieren wir uns auf die erste Frage, ja? Warum würde eine Geheimgesellschaft, die sich alten aztekischen Traditionen verschrieben hat, ein Symbol für die totale Unterwerfung dieses Volkes haben wollen?«


  »Sie wollen ihre Niederlage durch den Besitz des Symbols seines Sieges rächen«, spekulierte Con unbeeindruckt. »Oder es zerstören - als eine Art symbolische Geste vielleicht.«


  »Eine ziemlich kostspielige Geste«, bemerkte Motti.


  »Allerdings haben sie sehr viel weniger für das Schwert bezahlt, als ich erwartet hätte«, sagte Coldhardt. »Die Zahlung war in Kabacras Büchern eingetragen, zusammen mit einer zweiten Adresse der Sechsten Sonne in Colorado. Sie stand unter der Überschrift »Schwarzes Haus<.«


  Jonah runzelte die Stirn. Er glaubte, den Namen irgendwoher zu kennen, wusste aber nicht mehr, woher.


  »Dann muss dieses Schwarze Haus ihr Stützpunkt sein.« Con war sich ziemlich sicher.


  »Ich bin an der Sache dran«, sagte Coldhardt kurz angebunden. »In der Zwischenzeit müssen wir uns dieses Penthaus ansehen. Die Möglichkeit besteht, dass das Schwert noch dort ist - und vielleicht auch Tye.«


  Motti hob die Augenbrauen. »Dann brechen wir dort ein?«


  »Ihr fahrt heute Nachmittag nach Santa Fe und schaut euch die Sache mal an. Du, Patch und Con.«


  Patch seufzte. »Solange es eine strahlungsfreie Zone ist, soll es mir recht sein.«


  »Und was ist mit mir?«, wollte Jonah wissen. »Mein Kopf fühlt sich heute Morgen schon viel besser an, ich kann mitkommen.«


  »Dich brauche ich hier, damit du die Computer vollends einrichtest.« Coldhardt schaute ernster drein, als Jonah ihn je gesehen hatte. »Es gibt noch ein paar Sachen, die du für mich machen musst. Wir können es uns im Moment nicht leisten, ungeschützt zu sein.«


  Patch hatte in Santa Fe das Gefühl, einen Zeitsprung gemacht zu haben. Die Gebäude sahen alle aus, als seien sie uralt, irgendwie spanisch und erdig. Die Parkplätze waren mit rotbraunen Mauern eingefasst und selbst die Tankstellen waren den Bauten der amerikanischen Ureinwohner nachempfunden.


  Der einzige Bau, der sie im Moment allerdings interessierte, war das Penthaus.


  Sie fuhren in Cons himmelblauem Porsche 911 in die Stadt. Con konnte nicht fahren, aber sie liebte es, darin gesehen zu werden - genauso wie Patch und Motti. Doch an diesem Tag fuhren sie schweigend durch die Straßen und interessierten sich kein bisschen für die vielen neidischen Blicke in ihre Richtung.


  Normalerweise fuhr Tye.


  Patch schaute von seinem Gameboy auf und sah ein paar Kids in ihrem Alter vor einer Bar herumhängen. Einer der Jungs blickte Motti abschätzig an. »He!«, rief er. »Wo hast du denn die Karre geklaut?«


  »Der Wagen gehört mir«, informierte Con ihn, »und wenn du es genau wissen willst, ist er ungefähr das Einzige, was ich nicht geklaut habe.«


  Sobald die Ampel umsprang, gab Motti Gas und ließ die Kids in einer Wolke aus Porscheabgas stehen. »Für irgendwas muss man sein Geld ja ausgeben«, meinte er. »Man muss es genießen, so lange man es hat. Schließlich weiß man nie, wann das schöne Leben vorbei ist.«


  »Man weiß nie, wann das Leben überhaupt vorbei ist«, bemerkte Patch düster. Er hielt sich den Bauch.


  »Wenn du mir in mein Auto kotzt, ist es in der nächsten Sekunde schon vorbei«, warnte Con ihn.


  Sie parkten den Porsche in der Nähe einer Pizzeria, wo Cons Charme ihnen zu ein paar hilfreichen Requisiten verhalf - einschließlich eines Lieferwagens. Dann begann die Spähpatrouille.


  Motti verkleidete sich als Angestellter des Pizzaservice - wahrscheinlich der mürrischste Pizzafahrer auf der ganzen Welt - und trug eine große Schachtel zu der Penthauswohnung hinauf. Auf sein Klopfen hin hatte niemand geöffnet, also tat er so, als würde er seinen Boss anrufen, während er in Wirklichkeit mit seinem Handy Fotos von den Schlössern, der Alarmanlage und anderen Teilen machte.


  Patch studierte die Aufnahmen und überlegte, welches Werkzeug er brauchte, und Motti überlegte, wie er die Alarmanlage am besten ausschalten könnte. Con dagegen saß hinten im Lieferwagen, stopfte sich den ganzen Nachmittag mit Pizza voll und hielt ein wachsames Auge auf das Penthaus. Die wenigen Leute, die kamen und gingen, ließen sich an keinem der Fenster sehen. Sie war ziemlich sicher, dass die Wohnung leer stand. Von Tye keine Spur.


  Nachdem Motti den Lieferwagen gegen 21 Uhr wieder zurückgegeben hatte, konnte es endlich losgehen. Patch spürte das vertraute Flattern der Nerven, als sie die Straße hinuntergingen.


  »Ich denke mal, dass wir uns um die Wohnung nebenan mehr Gedanken machen müssen«, sagte Motti zu Patch, als sie den Porsche ein paar Blocks weiter vor einer der zehn Millionen Kunstgalerien der Stadt abstellten. Die Sonne ging unter und die Berge am Horizont leuchteten intensiv rot. »Da kamen diese beiden Muskelpakete raus, als ich gerade fertig war mit Fotografieren. Sie waren nicht gerade erfreut, als sie mich gesehen haben.«


  »Wahrscheinlich stand ihnen der Sinn eher nach chinesischem Essen«, vermutete Patch.


  »Oder vielleicht dachten sie, dass du das Niveau des Hauses runterziehst.« Con hatte Jeans und T-Shirt gegen ein elegantes Businesskostüm und Schuhe mit Killerabsätzen vertauscht. Sie sah aus, als gehörte ihr die Immobilie.


  »Ich gehe durch den Vordereingang«, sagte sie, »und überzeuge den Mann an der Rezeption davon, dass er uns reinlassen darf.«


  »Gib uns ein Zeichen, wenn wir kommen können«, sagte Motti leise.


  Auf den gemeinsamen Fluren hatte jedes Stockwerk Überwachungskameras, die von der Rezeption aus kontrolliert wurden. Solange Cons Mesmerismus-Trick funktionierte, konnte der Portier auf den Monitoren sehen, wie der Moskauer Staatszirkus in das Penthaus einbrach, und er würde nicht einmal mit der Wimper zucken. Blieb noch der Wachmann, der im Haus unterwegs war, doch mit dem würde Con auf die eine oder andere Art auch fertig, während Patch und Motti ihre Arbeit machten.


  »Alles in Ordnung, Mot?«, fragte Patch leise. »Du bist ziemlich still in letzter Zeit.«


  Er schaute sich nicht um. »Mir geht’s gut.«


  »Machst du dir Sorgen um Tye?«


  »Und um Coldhardt«, gab Motti zu. »Er überschlägt sich nicht gerade, um sie zurückzuholen, oder? Ihn interessiert nur dieses Schwert. Ich muss immer denken, was wäre, wenn es einen von uns anderen erwischt hätte? Wie viel sind wir ihm eigentlich wert?«


  Patch runzelte die Stirn. »Wir bedeuten ihm was! Natürlich!«


  »Klar. Wir spielen alle glückliche Familie.«


  In dem Moment kam Con heraus und gab ihnen das Okay-Zeichen. Nervös folgte Patch Motti in das Gebäude. Alle zusammen fuhren sie mit dem Aufzug in den obersten Stock, wo Patch sein Werkzeug zum Knacken des Türschlosses aus dem Glasauge holte.


  »Macht eure Arbeit«, sagte Con, als die Lifttüren sich zum Penthausflur hin öffneten. »Der Wachmann ist im dritten Stock und arbeitet sich nach oben. Ich schnapp ihn mir auf dem vierten und rede ihm aus, dass er eigentlich weitergehen wollte.«


  »Verstanden.« Motti war schon auf dem Weg zur Tür der Penthauswohnung.


  »Passt auf euch auf«, sagte Con noch, bevor sich die Lifttüren wieder schlossen.


  »So, womit haben wir es denn jetzt zu tun?«, fragte Patch.


  »Ich tippe mal auf einen Sensor am Türrahmen. Wenn die Tür aufgeht, sagt der Schalter dem Alarm, dass er losgehen soll. Dann haben wir maximal fünfzehn Sekunden, um ihn davon abzuhalten.« Motti wandte sich zur Tür der gegenüberliegenden Penthauswohnung um. »Womöglich weniger, wenn die beiden Eierköpfe da drüben dazwischenfunken.«


  Patch war bereits mit dem Schloss zugange und kitzelte die Vorhaltungen, damit sie das machten, was er wollte. »Dann bleibt nur noch die E-Bombe?«


  »Es ist riskant, aber wir haben keine andere Wahl.« Motti hatte bereits eine kleine Metalltrommel von der Größe seiner Handfläche aus der Tasche gezogen. Sie gab einen starken elektromagnetischen Impuls ab, Mikrowellen von so hoher Leistung, dass sie die Elektronik in Reichweite vollkommen zerstören konnten, alles andere aber heil ließen. Das Problem dabei war, dass man eine solche E-Bombe nicht wirklich auf ein bestimmtes Ziel ausrichten konnte - sie ging einfach los und machte die gesamte Elektronik im Umkreis kaputt. Die, die Motti in der Hand hielt, war ein Winzling, aber selbst sie konnte mit Leichtigkeit den gesamten oberen Stock lahmlegen - ganz zu schweigen von ihren Handys, dem Bitbuster, sämtlichen Geräten …


  Patch wurde schon nach ein paar Sekunden mit einem leisen Klicken belohnt. Seine Hand schloss sich um den Türknauf. »Fertig?«


  »Pass auf, Alarmanlage«, murmelte Motti und machte die E-Bombe scharf, »gleich puste ich dir zehn Gigawatt in den Hintern.«


  Patch stieß die Tür auf und Motti lief in die Wohnung und aktivierte das Gerät. Die Alarmanlage blieb mucksmäuschenstill - dafür gingen sämtliche Lichter auf dem Flur gleichzeitig aus. Patch checkte seine Digitaluhr, als er Motti folgte. Sie zeigte nichts mehr an.


  »So«, sagte Motti leise, »dann wollen wir mal hoffen, dass alle denken, es sei nur ein Stromausfall, und schön in ihren Wohnungen bleiben und warten, bis der Saft wieder fließt.« Er zog eine mit Solarenergie gespeiste Taschenlampe hervor und hob auf der Suche nach einem versteckten Safe im Wohnzimmer Bilder von den Wänden.


  Patch zog ebenfalls eine Taschenlampe heraus und durchsuchte das weiße, minimalistisch ausgestattete Schlafzimmer. In dem mit Jalousietüren versehenen begehbaren Kleiderschrank wurde er schnell fündig. »Der Safe ist hier«, zischte er. Er war ziemlich groß. Ein Schwert hätte locker hineingepasst.


  Es dauerte nur eine Sekunde, bis Motti neben ihm stand. »Kannst du ihn knacken?«


  »Ein Zahlenschloss mit Key-change-Möglichkeit«, murmelte Patch. »Mit anderen Worten: Wenn du die Kombination ändern willst, brauchst du einen speziellen Schlüssel vom Hersteller. Du steckst ihn in das Loch im Schloss hier, siehst du?«


  »Und du hast den speziellen Schlüssel, richtig?«


  »Falsch.« Als Patch Mottis mordlüsternen Blick sah, fuhr er rasch fort: »Aber ich habe einen Glasfaseroszillator. Den kann ich in das Schloss stecken und daran die exakte Lage der Räder auf der Zahlenscheibe erkennen, die den Riegel lösen.«


  »Klingt clever.«


  »Das ist genial, Mann!«


  »Dann leg los.«


  Patch holte seinen Oszillator heraus und machte sich an die Arbeit.


  Jonah startete den Server in Coldhardts Datenzentrum neu. »Okay, die Firewall sollte jetzt funktionieren.« Er warf einen Blick auf Coldhardt. »Wenn du neu startest, solltest du Zugang zu deinen sämtlichen mehrfach genutzten Dateien haben.«


  Der alte Herr reagierte nicht auf das Gesagte. Er starrte vor sich hin und sein Blick war so leer wie der Monitor vor ihm. Jonahs Blick blieb an der kleinen, irritierenden Statue auf seinem Schreibtisch hängen. Sie zeigte einen Mann im Kampf mit einer gedrungenen dämonischen Gestalt. Viele Bilder und Statuen, mit denen Coldhardt sich umgab, zeigten dieses Motiv und jede Variation ließ Jonah den gleichen Schauer über den Rücken laufen.


  »Danke, Jonah.« Mit einem Ruck fand Coldhardt in die Gegenwart zurück. »Gerade rechtzeitig, ich muss mir ein paar Luftaufnahmen von dem Gebiet anschauen.«


  »Von welchem Gebiet?«


  »Colorado Springs.« Er hielt kurz inne. »Diese Adresse von dem Schwarzen Haus, die ich in Kabacras Unterlagen gefunden habe - sie ist auf keiner offiziellen Karte.«


  Jonah runzelte die Stirn, als er den Check des Proxy-Servers beendete - eine weitere Barriere zwischen Coldhardts Netzwerk und jedem möglichen Angriff über das Internet. »Kann es eine Scheinadresse gewesen sein? Oder vielleicht in irgendeiner Form verschlüsselt?«


  »Möglich«, räumte Coldhardt ein. »Sicher können wir erst sein, wenn du dich in einen bestimmten Satellitenscanner in einer niederen Umlaufbahn über dem Gebiet eingehackt und uns eine aktuelle Einspeisung gesichert hast.« Er fixierte Jonah mit diesen entnervend blauen Augen. »Man kann die Existenz von etwas leugnen, Das heißt aber noch lange nicht, dass es nicht existiert. «


  Aus irgendeinem Grund wurde Jonahs Blick erneut auf die .Statue von dem Mann und dem Dämon gelenkt.


  Er blinzelte. »Ich, äh … ich weiß, dass einige amerikanische Militärstützpunkte in Großbritannien auf den Karten nicht eingezeichnet sind. Könnte das Schwarze Haus so etwas Ähnliches sein?«


  »Möglich. Es gibt eine ganze Menge auf dieser Welt, was allen verborgen bleibt, nur den ganz Hartnäckigen nicht.«


  »Wie zum, Beispiel deine Schatzkammer unten im Weinkeller?«, fragte Jonah leichthin.


  Coldhardt zeigte keine Regung.


  »Ich dachte mir nur, ich sollte es dir sagen, bevor ich meine letzten Stunden damit verschwende, mich in diesen niedrig fliegenden Satelliten einzuhacken«, sagte Jonah entschuldigend, »falls du mich umbringen musst, weil ich zu viel weiß.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest lange genug leben, um deine flapsige Art abzulegen, Jonah. Woher weißt du denn von der Kammer?«


  »Tye hat die versteckte Tür da unten entdeckt und sie mir gezeigt.«


  »Und du glaubst, dass ich dahinter meine Schätze aufbewahre?«


  »Den anderen habe ich nichts davon gesagt.« Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, du solltest wissen, dass Tye davon wusste. Denn falls die Sechste Sonne sie zum Reden bringt… na ja, dann wissen sie es auch.« Und wenn das kein Ansporn ist, endlich etwas dafür zu tun, dass sie gerettet wird, weiß ich auch nicht, was dann noch hilft.


  Doch Coldhardt stand lediglich von seinem Schreibtisch auf und wandte sich zur Tür. »Vielleicht könntest du deine Neugier für den Augenblick auf die IP-Adresse des Spionagesatelliten beschränken. Ich will mehr über dieses Schwarze Haus wissen.«


  Diskussion beendet, vermutete Jonah. Zumindest für jetzt.


  Es war dunkel im Zimmer. Tye lag in ihrem Morgenmantel auf dem Bett und lauschte auf Ramez’ Atemzüge neben ihr. Sie rührte sich nicht. Sie hatten die Lampen heruntergedreht und leise Musik gehört, als sowohl die Lichter als auch die Stereoanlage mit einem Schlag ausgingen. Und in der Dunkelheit hatte Tye sich plötzlich ausgeliefert gefühlt. Da waren nur noch sie beide, ihr Schweiß und Ramez’ schwerer Atem.


  Und plötzlich war es wieder genau so wie vor vier Jahren. Ein Teil von ihr wollte ihn, ein anderer überlegte dagegen immer, wie weit sie seine Hände umherwandern lassen und wie weit sie sich selbst gehen lassen konnte. »Gib einem Jungen, was er haben will, und er ist morgen weg«, hatte sie die anderen Mädchen sagen hören. »Bleib hart und er kommt immer wieder.« Tye hatte Ramez nie gegeben, was er wollte, und siehe da, er war wiedergekommen. Nur dass es reine Seide und Baumwolle waren, auf denen sie jetzt lagen, und nicht der Rücksitz von irgendeiner Rostbeule, die er kurzgeschlossen hatte. Und seine Finger waren viel zu -


  »Hey.« Leise keuchend war sie von ihm abgerückt. »Wer hat eigentlich das Licht ausgemacht?«


  »Der Strom ist weg, weiter nichts«, hatte er gemurmelt und leidenschaftlich ihren Nacken geküsst. »Gleich kommt er wieder - und du auch.«


  Sie hatte stocksteif dagelegen. »Können wir noch etwas warten?«


  Widerwillig hatte Ramez sich auf den Rücken fallen lassen; sein Atem kam in tiefen, heftigen Stößen. Erst jetzt, Minuten später, atmete er langsam wieder normal.


  Tye spürte, wie frustriert er war. Er hatte von dem Moment, als sie in dieser Wohnung zu sich gekommen war, mit ihr vögeln wollen, das stand fest. Aber sie hatte ihn früher nicht rangelassen und das sollte sich auch jetzt nicht ändern - egal, wie oft er noch sagte, dass sie jeden Augenblick, den sie zusammen hatten, ausnutzen sollten, und egal, wie ernst er es meinte. Weil sie dem seltsamen Unterton bei dieser ganzen Sache nicht traute.


  »Wann, glaubst du, bist du denn soweit?«, fragte Ramez rundheraus.


  Sie rollte sich auf die Seite. »Ich liebe es, wenn du so romantisch bist.«


  »Wie viel Romantik verlangst du denn noch?«, blaffte er. »Wir sind gestern Abend ausgegangen, wie du es gewollt hast. Heute habe ich dich ausschlafen lassen, habe dir Frühstück ans Bett gebracht -«


  »Das deine Bodyguards besorgt haben.«


  »- eimerweise Champagner, ein Armband aus Akoya-Perlen, ich schau mir Schnulzen mit dir an, mach alles Mögliche … und du willst immer noch warten?«


  »Ich warte darauf, dass du mir sagst, was hinter alldem wirklich steckt.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Ich hab versucht mir einzureden, dass ich es gar nicht wissen muss. Dass ich einfach nur für den Moment lebe. Aber das bin nicht ich, Ramez. In den letzten beiden Tagen hätte ich ein Dutzend Mal weglaufen können und fast hätte ich es auch getan …« Sie schaute ihn prüfend an. »Aber du bedeutest mir immer noch viel. Du bedeutest mir mehr, als gut für mich ist, aber so ist es nun mal.« Sie schluckte. »Kannst du um Himmels willen nicht endlich den Mund aufmachen und mir sagen, was zum Teufel du getan oder verkauft hast, dass du jetzt vor Geld nur so stinkst?«


  Eine Weile hörte man nichts außer ihren Atemzügen.


  Dann zog Ramez ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und nahm ein Teelicht vom Tisch. Bald war das Zimmer in ein orangefarbenes Licht getaucht und gespenstische Schatten flackerten über die Wände.


  »Wir müssen doch alle irgendwann mal gehen«, sagte er schließlich.


  »Und wo willst du hin?«


  »Vielleicht ist abtreten der bessere Ausdruck.« Er sah sie an und seine Augen glänzten feucht. »Ich will dich haben, Tye. Das ist alles, was ich noch will, bevor ich gehen muss.«


  Verdammt, seine Augen konnten Schokolade schmelzen. »Und was passiert dann mit mir?«, fragte sie leise. »Mich lässt du einfach hier stehen wie einen alten Koffer?«


  Er lächelte schief, aber aus seinem linken Auge fiel eine Träne. »Ich kann dich unmöglich mitnehmen, Zuckerpuppe.«


  »Oh mein Gott«, murmelte sie, als die Erkenntnis sie wie ein Faustschlag traf. »Du bist krank, stimmt’s?«


  Er schaute sie nicht an, als er antwortete, und seine Stimme war so weich wie die Schatten. »Man könnte wahrscheinlich sagen, dass ich nicht mehr lang zu leben habe.«


  Sie legte eine Hand auf seine nackte Schulter. Ihr war schlecht. »Was ist mit dir? Was fehlt dir?«


  Sein Lächeln wurde bitter. »Wir müssen alle Opfer bringen im Leben, oder?«


  Ein lautes Klicken vor ihrem Zimmer ließ Tye zusammenfahren. »Was war das?«


  »Hat sich angehört wie die Tür.« Er schaute in die Dunkelheit, dann ließ er den Kopf wieder aufs Kissen fallen. »Einer der Jungs wird weggegangen sein, um etwas zu besorgen.«


  »Oh, Ramez, können wir nicht einfach von hier fort? Wenn du krank bist, kann ich dafür sorgen, dass dir geholfen wird. Coldhardt kann dir bei den besten Ärzten Termine besorgen -«


  »Du kannst nicht zu ihm zurück, Tye«, sagte Ramez und stützte sich auf einen Ellbogen. »Du darfst nicht.«


  »Warum nicht?« Sie schaute ihn an. Ihr war heiß und in ihrem Kopf drehte sich alles. »Himmel, Ramez, kannst du nicht endlich Klartext mit mir reden?«


  Er schaute sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an. »Das hier ist Klartext«, flüsterte er und presste seine Lippen auf ihre.


  Und obwohl sie das Gefühl hatte, als würde es sie zerreißen, überließ sie sich seinem Kuss.


  Con nahm die Treppe zum obersten Stockwerk. Unten lag der Wachmann lang ausgestreckt auf dem Flur. Einige Leute waren einfach zu dickköpfig und ließen sich nicht mesmerisieren. Sie hatte ihm 50 Dollar in die Tasche gesteckt als Entschuldigung für den Schlag auf den Kopf - dann hatte sie den Schein wieder herausgezogen und ihm 30 gegeben. Zu viel Sentimentalität war auch nicht gut.


  Sie trat durch die Brandschutztür in die Nische, von der aus es zum Penthausflur ging, und vergewisserte sich, dass alles ruhig war. Dann musste sie sich schnell wieder aus dem Staub machen, als zwei große, kräftige Männer auftauchten und zu dem Fenster am Ende des Flurs gingen. Sie schauten hinaus - wahrscheinlich um zu sehen, ob die Nachbargebäude auch keinen Strom hatten.


  Ihr wurde flau, als sie sah, wie die beiden einen Blick wechselten und zurückkamen. Leise öffnete sie die Brandschutztür noch einmal und lugte um die Ecke, um zu sehen, wohin sie gegangen waren.


  Und dann fluchte sie.


  Patch jubelte innerlich, als die letzte Einstellung einrastete und der Riegel vollends zurückschnappte. Die Tür des Safes schwang geräuschlos auf.


  »Ich glaub’s nicht«, zischte Motti, »das verdammte Schwert ist auch hier nicht!«


  Patch griff in den Safe und holte heraus, was darin lag. Es war nur ein einziges Teil. »Sieht aus wie ein Buch oder so!« Der Einband war aus dünnem Holz, verziert mit türkisfarbenen Scheiben. Als er es öffnete, sah er, dass die alten Seiten sich wie ein Leporello auffalten ließen, ähnlich einer Landkarte. Aber sie waren aus einer Art Tierhaut und darauf waren seltsame Zeichnungen wie die auf dem Azteken-Medaillon. »Was zum Teufel ist das?«


  Motti schnappte sich das Buch und steckte es vorn in sein T-Shirt. »Nach der ganzen Schnüffelei nehmen wir es einfach mit, egal, was es ist.«


  »Hm, Mot …« Patch spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. »Ich glaube, die Ekelpakete hier haben vielleicht etwas dagegen …«


  Ein Bär von einem Mann stand im Türrahmen und ein noch größerer Schläger war direkt hinter ihm. Sie näherten sich mit erhobenen Fäusten.


  


  TYES ENTSCHEIDUNG


  »Seid ihr gekommen, um den Strom wieder anzustellen«, fragte Patch strahlend - als Motti seine Taschenlampe in Richtung Kopf des ersten Typen schleuderte. Der Mann wich aus und sie traf seinen Kumpel direkt hinter ihm. Der Treffer zeigte keinerlei Wirkung. Der Typ walzte weiter auf Motti zu, während der erste auf Patch zustürmte.


  Patch schob rasch seine Augenklappe nach oben, pulte sein Glasauge heraus und ließ es dem Mann vor die Füße kullern. Das Gesicht zu einer überraschten, angeekelten Grimasse verzogen, rutschte der auf der XL-Murmel aus und krachte zu Boden.


  Der andere Mann hatte Motti geschnappt und hielt ihn mit beiden Armen fest. Patch sprang ihm auf den Rücken und versuchte ihm den Hals zuzudrücken. Wütend schüttelte der Mann ihn ab - doch als er das tat, konnte Motti sich aus seinem Griff befreien und verpasste ihm zwei Kinnhaken und einen gewaltigen Stoß vor den Brustkorb. Mit einem Aufschrei verlor der Typ das Gleichgewicht und landete auf seinem Kumpel.


  »Los, Zyklop«, keuchte Motti, »wir sind fertig hier.«


  »Wo ist mein Auge?« Patch suchte rasch den Fußboden ab. Er mochte dieses Auge besonders gern, weil es seine besten Dietriche enthielt. Aber er war zu langsam. Einer der Männer packte seinen Knöchel und verdrehte ihn. Mit einem Schmerzensschrei ging Patch zu Boden.


  Im Fallen hatte er ein verrücktes Bild vor Augen: lange, bloße Beine, blondes Haar und eine Bratpfanne, die vorbeiflitzten. Eine Sekunde später lockerte sich der Griff um seinen Knöchel.


  Als Patch sich befreite, sah er, dass Con über ihm stand. Mit hochgezogenen Augenbrauen schwang sie immer noch die Bratpfanne. Die beiden Typen waren bewusstlos und sahen nicht so aus, als würden sie bald wieder zu sich kommen.


  »Das ist sie«, murmelte er benommen, »die Göttin von Haus und Herd.«


  Sie ließ die Pfanne sinken. »Ich finde, ich bin einfach praktisch veranlagt, oder?«


  »Das war vielleicht ein bescheuerter Kampf«, knurrte Motti. »Die Typen ausrutschen und auf den Hintern krachen lassen und ihnen dann mit der Bratpfanne eins überziehen. Das ist einfach nur peinlich, Leute. Coldhardt sollte uns kündigen und Charlie Chaplin anheuern.«


  »Charlie Chaplin würde im Minirock nicht so gut aussehen«, sagte Patch und schnappte sich sein Auge. »Außerdem ist er tot.«


  »Und ihr beide wärt es bald auch gewesen«, bemerkte Con nachdrücklich. »War es die Sache wenigstens wert?«


  »Und ob!« Motti klopfte auf das Päckchen unter seinem T-Shirt. »Wir haben einen Azteken-Comic oder sowas Ähnliches gefunden. Ein echter Knaller.«


  »Wo ist das Schwert?«


  »Nicht da. Es sei denn, eine von diesen Witzfiguren hat es sich in den Hintern gesteckt.« Er schaute die auf dem Boden liegenden Männer finster an. »Das sind übrigens die Typen, die ich nebenan hab rauskommen sehen.«


  Con nickte. »Und sie hatten auch Schlüssel für diese Wohnung hier.«


  »Dann geh ich mal davon aus, dass sie nicht nur freundliche Nachbarn sind«, sagte Motti. »Die Bude nebenan muss ebenfalls der Sechsten Sonne gehören.«


  Patch machte große Augen. »Dann ist das Schwert vielleicht dort?«


  »Schauen wir doch gleich mal nach, ja?« Con kauerte sich neben den größeren der beiden Typen und begann, seine Hosentaschen zu durchsuchen.


  Patch seufzte. »Der Scheißkerl hat’s schon weiter gebracht als ich und hat ihr noch nicht mal ’nen Drink spendiert.«


  Con brachte die Schlüssel zum Vorschein und ging aus der Wohnung und über den Flur. Ein paar Sekunden später war die Tür offen und Patch drängte sich hinter ihr und Motti in die Nachbarwohnung.


  Im Flur flackerten schwach drei Öllampen, die dort verteilt worden waren. Und mittendrin stand ein schlanker, dunkelhäutiger Typ, der zugleich ungläubig und wütend dreinschaute. »Was zum Teufel -?«


  Con sprang rasch vor und trat ihm gegen den Brustkorb. Er keuchte und fiel rückwärts gegen die Wand; anscheinend hatte der Tritt ihm die Luft abgestellt. Doch als sie ausholte, um ihn ins Land der Träume zu schicken, verpasste er ihr einen gewaltigen Aufwärtshaken. Sie ging zu Boden. Motti sprang über sie weg und trat dem Kerl in seine wertvollsten Teile. Der nachfolgende Kinnhaken ließ den Schweinehund zu Boden gehen. Doch als Motti sich neben ihn kniete, um zu prüfen, ob er auch wirklich keine Gefahr mehr darstellte, kam ein dunkelhäutiges Mädchen in einem weißen Morgenmantel aus Seide aus einem der Zimmer und verpasste Motti einen Tritt gegen den Kopf, der ihn erst mal außer Gefecht setzte.


  »Tye!«, rief Patch. »Heiliger Strohsack, das ist ja Tye! Tye ist hier!«


  »Leute …?« Ungefähr Hundert Gefühle huschten nacheinander über ihr Gesicht - Schock, Freude, Verwirrung, Angst… Patch machte einen Schritt auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen und zu drücken, zögerte aber, als sie sich schützend über den Kerl auf dem Boden beugte und seinen Kopf in die Hände nahm. »Er ist bewusstlos.« Sie wirkte wütend und verblüfft. »Motti, was zum Teufel hast du mit ihm gemacht?«


  »Was ich gemacht hab?«, keuchte er und fasste sich ans Kinn. »Himmel, Tye, du hast mir fast sämtliche Zähne ausgeschlagen!«


  »Ich hab gehört, wie Ramez geschrien hat, und dachte, dass jemand …« Sie schüttelte den Kopf, als spielte es keine Rolle. »Was ist mit Con los?«


  »Er ist auf sie los«, erwiderte Motti und kniete sich neben sie, um zu sehen, ob sie okay war. Con regte sich; ein blutiges Rinnsal sickerte aus ihrem Mundwinkel.


  »Ramez konnte ja nicht wissen, wer sie ist«, verteidigte ihn Tye. »Das ist schließlich seine Wohnung und ihr kommt hier einfach so herein -«


  » Oh, entschuldige vielmals!«, sagte Patch beleidigt und verwirrt.


  »Wo ist Jonah?« In ihren großen dunklen Augen stand plötzlich Angst. »Ist er auch da?«


  »Nein, er ist bei Coldhardt.«


  Verlegen blickte sie wieder auf Ramez hinunter. »Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wir sollten eigentlich das Cortes-Schwert besorgen.« Motti half Con auf die Beine. »Die Sechste Sonne hat es gekauft und es wurde zu ihrem Stützpunkt nebenan geschickt. Wir waren gerade drin, aber es ist nicht da.«


  »Hast du es?«, fragte Patch und blickte sich nervös um.


  »Sechste was? Wer?« Tye fasste sich an den Kopf. Offenbar verstand sie überhaupt nichts. »Da muss irgendwie ein Irrtum vorliegen.«


  »Richtig«, sagte Motti, »und als die beiden Panzerschränke, die sich hier versteckt hatten, rüberkamen und uns umbringen wollten -«


  »Ramez’ Bodyguards?«


  »- war das auch ein Irrtum, ja?« Er richtete sich wütend auf. »Weißt du, Tye, ich hab den Eindruck, dass du nicht gerade erfreut bist, uns zu sehen.«


  »Das ist es nicht«, widersprach Tye. »Es ging einfach alles so plötzlich und es ist so verrückt. Ich wollte mich längst bei euch melden, aber -«


  »Ja, es muss hier drin ganz schön schlimm gewesen sein für dich«, höhnte Motti. »Eingesperrt mit nichts als deinem Morgenmantel am Leib und dazu dieser Schönling mit nacktem Oberkörper.«


  »Das ist Ramez, wir-« Tye brach ab. »Wir kennen uns. Noch aus meiner Zeit auf Haiti.«


  »Wie es aussieht, seid ihr euch gerade wieder nähergekommen.«


  »Sie benutzen ihn, um dich gefügig zu machen, oder?« Con tupfte sich die aufgeplatzte Lippe ab. »Du wirst doch hier gefangen gehalten, oder?«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher«, murmelte Tye. »Ich verstehe überhaupt nicht, was hier los ist.«


  »Ich auch nicht«, sagte Patch. »Ich weiß nur, dass wir hier wieder verschwinden müssen, und zwar wie der Teufel. Jetzt mal Klartext, Tye: Hat die Sechste Sonne das Schwert oder nicht?«


  »Ich hab nie was von einer Sechsten Sonne gehört!«


  »Dann will ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen«, sagte Motti. »Geheimgesellschaft - glaubt an alten Aztekenquatsch. Sie haben dich gekidnappt, Jonah fast umgebracht, sich bei diesem Backpfeifengesicht Kabacra eingeschleimt und im Gegenzug dieses bescheuerte Schwert -«


  »Und wenn die Wohnung hier deinem >alten Freund< Ramez gehört, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er ebenfalls zur Sechsten Sonne gehört«, ergänzte Con. »Du bist da auf was reingefallen, Süße.«


  Patch war zur Wohnungstür gegangen. Sie hatten die Tür gegenüber offen gelassen und er glaubte im Dämmerlicht zu sehen, dass sich in der Nachbarwohnung etwas bewegte. »Leute, die Gorillas wachen auf.«


  »Moment«,, sagte Tye. Sie kauerte sich neben den Schönling, der sich benommen auf einen Ellbogen stützte. »Ramez? Los, wir verschwinden.«


  »Ach ja?«, fragte er matt.


  »Die Bodyguards können uns nicht aufhalten. Wir gehen zu Coldhardt.«


  »Nein!«


  »Du brauchst Hilfe. Und wenn du mitkommst -«


  »Ich hab’s dir doch gesagt, ich geh nirgendwohin«, erklärte Ramez und hängte sich an Tyes Arm. »Ich kann nicht.«


  »Aber du kannst.« Motti sah Tye an. »Komm mit nach Hause.«


  »Schnell!«, drängte Patch.


  »Tye?« Motti streckte die Hand aus.


  »Geh nicht«, bat Ramez flehentlich und schaute mit treuen Hundeaugen zu ihr auf. »Wenn du mich je geliebt hast, Zuckerpuppe, dann lass mich jetzt nicht allein.«


  »Ich kann Ramez nicht im Stich lassen«, wisperte sie und bettete seinen Kopf in ihre Arme. »Ich kann es einfach nicht. Nicht jetzt.«


  »Was?« Con starrte sie an. »Du lieber Himmel, er ist doch nur ein Mann!«


  »Verschwindet«, sagte Tye.


  Patch wurde übel. »Du meinst, du kommst nicht mit?«


  »Hier kann ich euch mehr nützen. Ich versuche mehr über die Sechste Sonne rauszukriegen und schau mich nach dem Schwert um. Wenn ich es finde, lass ich es euch irgendwie zukommen.« Sie schaute sie in dem flackernden Licht der Reihe nach an. »Und jetzt geht.«


  »Wie du meinst.« Motti schlurfte davon.


  Con versuchte es noch einmal. »Das ist doch verrückt, Tye. Du kannst Coldhardt nicht einfach alles hinschmeißen.«


  »Tu ich doch auch gar nicht!«, protestierte sie.


  »Es sieht aber ganz danach aus -«


  »Könnt ihr nicht einfach abhauen?« Tye kniff die Augen zusammen. »Wenn sie hören, dass ich mit euch gesprochen habe …«


  Ohne ein weiteres Wort drehte Con sich um und drängte sich an Patch vorbei, der noch in der Tür stand. Von gegenüber kam lautes Stöhnen und Gepolter und jeden Augenblick konnten …


  »Geh, Patch«, drängte sie, »und sag Jonah …«


  Er legte den Kopf schief. »Ja?«


  Sie schaute hinunter auf Ramez, ihr Gesicht war nicht zu erkennen. »Sag ihm, es geht nichts über den Sonnenuntergang.«


  »Lass sie machen, was sie will, und beweg deinen Arsch, Zyklop!«, zischte Motti vom Ende des Flurs.


  Patch hatte das Gefühl, als würde sein wild klopfendes Herz in zwei Teile gerissen, als er hinter Motti her die Feuertreppe hinunterstürzte.


  »Ich hab mich in das Satellitenprogramm eingehackt«, berichtete Jonah. »Willst du sehen, was unter diesen Koordinaten ist?«


  Coldhardt war am anderen Ende des Konferenzraums. Er drehte sich um und schien überrascht, dass Jonah noch da war. Dann trat er zu ihm an den Computer.


  Das Bild auf dem Monitor klärte sich nur langsam. »Es dauert eine Weile, weil ich über fünf verschiedene Proxy-Server reingekommen bin. Es braucht jetzt etwas mehr Zeit, bis die Bilder geladen sind, aber dafür sind wir nicht aufzuspüren.« Er hielt inne und reckte sich geräuschvoll. Es war später, als er gedacht hatte. Die Zeit schien zehnmal so schnell zu vergehen, wenn er einen Code knackte. »Du kannst mir jederzeit gratulieren.«


  »Ich erwarte hundertprozentigen Erfolg von dir, nicht mehr und nicht weniger«, murmelte Coldhardt. »Das ist jetzt aber wirklich interessant.«


  »Ach ja?« Jonah betrachtete das Bild; eine Art niederer, breiter Schuppen mitten auf einer großen Fläche Ackerland war zu sehen. »Sieht nach nicht viel aus.«


  »Es würde nicht lange geheim blieben, wenn es nach mehr aussehen würde, oder?«, meinte Coldhardt. »Und wenn es sich wirklich nur um einen unschuldigen Schuppen handelt, warum ist er dann auf keiner Karte eingezeichnet?«


  »Schon verstanden«, sagte Jonah.


  »Und schau dir das an.« Coldhardt zeigte auf eine große runde Fläche, auf der das Gras sauber abgemäht war.


  Mit einem Schlag wurde Jonah klar: »Das könnte ein Hubschrauberlandeplatz sein. Hierher könnten sie Tye gebracht haben!«


  »Ich werde die Sache überprüfen lassen. Wir müssen wissen, was da los ist.«


  Im selben Moment kam ein Klingelton aus der Gegensprechanlage an der Tür zum Konferenzraum. »Motti und die anderen sind zurück«, verkündete Coldhardt und ging etwas steif zu der Anlage. »Kommt runter.«


  Eine dunkle Vorahnung machte sich in Jonah breit. Wenige Minuten später hörte man das Geräusch des getarnten Lifts, der vom Wohnbereich der Ranch nach unten surrte.


  Endlich stand Motti in der Tür; gleich hinter ihm kamen Patch und Con. Con sah aus, als sei sie im Kampf mit einer Drehtür unterlegen. Auf Mottis Gesicht war Blut. Er reichte Coldhardt eine Art Buch mit Verzierungen auf dem Deckel.


  »Was wir zu berichten haben, wird dir nicht gefallen«, sagte er.


  Dass das die Untertreibung des Jahrzehnts war, wurde Jonah klar, als Motti zu berichten begann, was alles passiert war. »Und Tye war tatsächlich in dieser anderen Penthauswohnung?« Er konnte nicht fassen, dass er das aus zweiter Hand hörte. »Und ihr habt sie nicht rausgeholt?«


  »Wir konnten sie nicht loseisen«, sagte Con, aber ihrem schwärzlich verfärbten Kinn nach zu urteilen, hatte sie es versucht.


  »Ramez hat zur selben Zeit auf Haiti geschmuggelt wie Tye«, verkündete Coldhardt. »Als ich mich nach jemandem auf diesem Gebiet umgeschaut habe, kam er nicht in Betracht. Ein großes Mundwerk mit nichts dahinter.«


  »Das sieht Tye anders«, meinte Motti mit Blick auf Jonah.


  »Soviel ich weiß, hatten sie eine Liaison miteinander, als er wegen Drogenschmuggels verurteilt wurde. Ich dachte eigentlich, er sei zum Tod verurteilt worden.« Coldhardt sagte das so lässig, als ginge es um ein Kricketspiel. Das seltsame Buch schien ihm mehr Kopfzer- , brechen zu bereiten; immer wieder fuhr er mit dem Finger die Piktogramme und Schriftzeichen auf den Seiten nach.


  Jonah räusperte sich. »Scheint mir ein bisschen zu viel Zufall, dass dieser Ramez plötzlich aus dem Nichts auftaucht und sich mit Tye neben einem Versteck der Sechsten Sonne häuslich einrichtet, oder? Ich glaube auch, dass es eine Art Warnung an dich ist, Coldhardt, so wie Con gesagt hat.«


  »Aber warum holen sie Ramez mit ins Boot?«, fragte Coldhardt in seiner logischen Art. »Nur um Tye während ihrer Gefangenschaft bei Laune zu halten?«


  »Das tut er schon, keine Sorge«, murmelte Patch.


  Jonah merkte, wie er rot wurde. »Wir wissen, dass Tye uns nie im Stich lassen würde.«


  »Aber wir wissen auch, dass sie ihn nicht im Stich gelassen hat«, bemerkte Motti. »Sie hat gesagt, sie würde die Augen nach dem Schwert offenhalten -«


  »Aber sie bleibt wegen ihm«, sagte Con.


  Die Worte waren für Jonah wie Faustschläge. Er musste daran denken, wie Tye ihn unten im Weinkeller angeschaut hatte, kurz bevor die maskierten Männer ins Haus gekommen waren. Und er stellte sich vor, wie sie diesen Ramez genauso anschaute.


  Dann versuchte er, nicht mehr daran zu denken.


  »Sie hat ihn gekannt, bevor sie einen von uns gekannt hat«, überlegte Patch laut. »Alte Bande reißen nicht so leicht, nehm ich an.«


  »Genug spekuliert.« Coldhardt blickte von dem Buch auf und sein von Falten durchzogenes Gesicht war wieder voller Dynamik. »Wie wir mit Tye verfahren, entscheide ich später.«


  Jonah runzelte die Stirn. »Mit ihr verfahren?«


  Coldhardt wandte seinen eisigen Blick Motti, Con und Patch zu. »Eure Exkursion war zwar nicht ganz von Erfolg gekrönt, Kinder, aber vergebliche Mühe war es dennoch nicht, ganz gewiss nicht. Ich glaube, ihr habt ein fast schon aus dem Bereich der Mythen stammendes Relikt des aztekischen Altertums mitgebracht.« Ehrfürchtig hielt er das Buch hoch. »Den Azteken-Kodex.«


  Motti runzelte die Stirn. »Ko - was?«


  »Eine Sammlung von Texten, die über neunhundert Jahre alt sind. Die Eroberer haben sämtliche Bücher der Azteken verbrannt, um ihre Herrschaft über das Volk zu demonstrieren.« Ein eisiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »So wenig von Wert hat überlebt.«


  »Aber das ist viel wert, stimmt’s?«, hakte Con rasch nach.


  »Sein Wert ist unschätzbar …«


  Jonah senkte den Blick. Er war völlig durcheinander. Damit war die Diskussion um Tye also beendet? Vage Drohungen und dann zurück zu dem Einzigen, was für Coldhardt zählte: dem reinen Wert von Dingen - gestohlenen Dingen. Für Jonah war es, als sei Tye gestohlen worden; als habe er an der Grenze zu etwas Gutem und Schönen gestanden und dann wäre der Boden unter seinen Füßen weggebrochen. Und jetzt erwartete man von ihm, dass er einfach zur Tagesordnung überging, so tat, als sei nichts passiert, und -


  »Darf ich dich einladen, wieder an der Lagebesprechung teilzunehmen, Jonah?« Coldhardts strengster Blick war auf ihn gerichtet und Jonah merkte, dass man ihm wohl angesehen hatte, wie weit weg er mit seinen Gedanken war. »Dieser Kodex enthält Informationen über die Tempel-Etiquette. Eine Art >Was du besser nicht machst< - Führer für die Hohepriester, um sicherzustellen, dass sie den Göttern den nötigen Respekt entgegenbrachten. Aber es gab schon immer das Gerücht, dass zu einer späteren Zeit andere, sehr viel wertvollere Informationen hinzugefügt wurden.« Er wies auf die letzte Seite des Kodex. »Und jetzt haben wir den Beweis dafür.«


  »In welcher Sprache ist er geschrieben?«, fragte Con.


  »In einer, die Nahuatl genannt wird.«


  »Nah-wattel?« Patch seufzte. »Ich kann’s nicht mal aussprechen, geschweige denn lesen.«


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Bevor es irgendjemand lesen kann, muss es entschlüsselt werden, Patch.«


  Jonah schaute Coldhardt misstrauisch an. »Es ist in einer Geheimschrift geschrieben?«


  »Zum Teil. Und genau der Teil interessiert mich; er lässt seinen Wert ins Unermessliche steigen.« Die Augen des alten Herrn schienen zu leuchten. »Meinst du, dass du einen Code knacken kannst, in dem sowohl Schriftzeichen als auch Piktogramme verwendet wurden?« ,


  »Ich habe schon einmal einen Bilderschrift-Code geknackt«, antwortete Jonah und rieb sich den Nacken. »Als ich in der Jugendstrafanstalt war, habe ich mich mit der rechnerischen Theorie von Schriftsystemen befasst…«


  »Da hatte tatsächlich damals schon einer einen Playboy«, bemerkte Motti trocken.


  »Den Schlüssel zu finden, wird nicht einfach werden«, warnte Jonah Coldhardt.


  »Ich habe eine Statue in meiner Sammlung aztekischer Schätze - eine Darstellung von Coatlicue, der Göttin des Lebens, des Todes und der Wiedergeburt. Auf ihr sind ein paar Piktogramme eingraviert. Zwei davon hielten Experten für einmalig; sie konnten nicht entschlüsselt werden.« Er legte beide Handflächen auf das alte Buch. »Aber auf der letzten Seite dieses Kodex wurden drei Piktogramme hinzugefügt, zusammen mit drei Zeilen in verschlüsseltem Nahuatl. Das dritte Piktogramm kenne ich nicht, aber die ersten beiden stimmen mit den »einmaligem Zeichen auf der Statue überein. Da besteht ganz eindeutig ein Zusammenhang.«


  Jonah spürte, wie er gegen seinen Willen neugierig wurde. »Warum wurde der Text überhaupt verschlüsselt? Hat man eine Vermutung, worum es dabei geht?«


  »Ich glaube, er könnte Hinweise auf die Lage eines sagenumwobenen Tempels enthalten, der Coatlicue geweiht wurde - den Tempel des Lebens aus dem Tod.« Coldhardt hielt inne und legte die Fingerspitzen beider Hände aufeinander. »Man sagt, dass zu der Zeit, als Cortes’ Eroberer ins Landesinnere vordrangen und Mexiko verwüstet haben, ein unterirdischer Tempel gebaut wurde, in den man die wertvollsten Schätze der Azteken gebracht hat. Anschließend wurde jede Spur, die zu dem Tempel führte, ausgelöscht, damit die Schätze den Eroberern nicht in die Hände fallen konnten. Im Lauf der Jahrhunderte hat man immer wieder nach diesem Tempel gesucht, ihn aber nie gefunden.«


  »Dann sucht die Sechste Sonne also danach«, sagte Con leise’.


  »Und Tye will wahrscheinlich einen Teil der Schätze für sich haben«, fügte Motti düster hinzu.


  »Das weißt du doch gar nicht«, fuhr Jonah ihn an. »Genauso wenig wie wir wissen, wie Cortes’ Schwert in dieses Bild passt.« Erschaute Coldhardt an. »Stimmt’s?« Der alte Herr nickte bedächtig und Jonah wünschte nichts sehnlicher, als dass Tye hier wäre und feststellen könnte, ob er log oder nicht. »Jetzt, wo ihr Tye gesagt habt, was es mit der Sechsten Sonne auf sich hat und dass sie das Schwert haben, wird sie sich überlegen, wie sie mehr erfahren kann. Dinge, die uns weiterhelfen.«


  »Vielleicht hat Jonah ja recht«, sagte Patch hoffnungsvoll.


  Es folgte ein langes Schweigen, das Coldhardt irgendwann brach. »Jetzt, wo das Rechnernetz wieder funktioniert, müssen wir anfangen zu suchen. Ich will wissen, ob dieses dritte Piktogramm im Kodex auf weiteren Artefakten aus der Gegend auftaucht. Falls ja, hilft sein Kontext Jonah vielleicht, einen Schlüssel für den Code zu finden. Ich schaue auch noch einmal in meiner eigenen Sammlung nach. Eure Aufgabe ist es, Bilder, Schriftzeichen und Zeichnungen zu sammeln, einfach alles aus der späten nachklassischen Periode. Einiges wird im Internet allgemein zugänglich sein, anderes wird sich nur in Museumsakten finden, unter Verschluss für die Öffentlichkeit.« Er lächelte. »Aber nicht für uns.« Damit erhob er sich. »Um sechs fangt ihr an zu arbeiten. Jetzt seid ihr erst einmal entlassen.«


  Kein Gedanke mehr, wie man Tye helfen könnte, dachte Jonah, als er aufstand und hinausging. In seinem Kopf drehte sich alles. Kein Versuch, die Wahrheit herauszufinden.


  Tye würde sie nie einfach so im Stich lassen, das wusste er. Und betrügen konnte sie sie erst recht nicht.


  Oder?


  Warum ist Tye dort geblieben? Die Frage ließ Jonah nicht los, als er mit den anderen im Hobbyraum saß.


  Nicht, dass irgendjemand an diesem Abend große Lust hatte, sich an den Spielautomaten zu betätigen. Das unmelodische Dröhnen von Mottis handgemachter Grunge-Musik hämmerte aus den Lautsprechern; sie passte gut zu der angespannten, gereizten Atmosphäre.


  »Ziemlich cooles Stück, was?«, sagte Motti. Er lümmelte auf einer Couch und hatte eine Kühlbox mit Bier neben sich stehen. »Das wird bestimmt ein Hit.«


  »Fast getroffen«, sagte Con, »du hast nur ein S vergessen - Shit.« Sie hatte sich einen Drink gemixt, der fast so dunkel war wie der blaue Fleck an ihrem Kinn, saß gesittet auf einem Designerstuhl und starrte vor sich hin.


  »Man braucht kein Talent, um es in der Musik zu was zu bringen. Nur Kohle.« Motti leerte sein zweites Bier. »Und seit ich bei Coldhardt bin, hab ich jede Menge Kohle, Mann. Was braucht der Mensch mehr?« Er seufzte schwer. »Ich brauch jedenfalls nichts weiter.«


  Patch rülpste laut. Er lag auf einem riesigen Sitzsack, umgeben von leeren Alcopop-Flaschen. »Jonah«, zischte er, »ich muss dir was sagen. So mehr privat.«


  Jonah hockte sich neben ihn. »Was gibt’s?«


  »Ich wollt’s dir schon früher sagen, Kumpel. Ich soll dir von Tye was ausrichten …«


  »Ach ja?« Jonah schaute ihn argwöhnisch an; Patch wollte ihn bestimmt auf den Arm nehmen.


  »Ich soll dir sagen, dass es nichts Schöneres gibt als den Sonnenuntergang.«


  Jonah verarbeitete die Worte, spürte dabei aber eine gewisse Enttäuschung. »Mehr hat sie nicht gesagt? Was, zum Teufel, soll das denn bedeuten?«


  Patch leerte sein Glas. »Vielleicht ist es ein Code.«


  »Vielleicht.« Jonah ging zu seinem Sofa zurück und ließ sich wieder darauf fallen. Ihm fiel ein, wie er an jenem Tag mit Tye auf der Veranda gestanden hatte, als die Sonne hinter den Bergen verschwand. Sie hatte gesagt: »In einem solchen Sonnenuntergang kann man sich doch nur verlieren.«


  Vielleicht war sie jetzt auf eine andere Art und Weise verloren.


  Das letzte Stück auf der CD ging kreischend zu Ende und Patch lallte unglücklich in die plötzliche Stille hinein: »Was meint ihr, heuert Coldhardt jetzt jemand anders an als Ersatz für Tye?« Er rülpste erneut. »Wir brauchen einen neuen Piloten.«


  Con schaute Jonah an. »Tye hat dir das Fliegen doch beigebracht, oder?«


  »Sie hat auf jeden Fall dafür gesorgt, dass er den Kopf in den Wolken hatte«, meinte Motti.


  Jonah ignorierte ihn. »Das Flugzeug könnte ich wahrscheinlich fliegen«, räumte er ein, »aber bei Autos, Booten, Luftkissenbooten oder -«


  »Und wie sieht es mit der menschlichen Lügendetektor-Geschichte aus?«, unterbrach ihn Patch. »Wird nicht leicht sein, jemand zu finden, der das alles kann.«


  »Egal, wen Coldhardt aussucht, ich denke, wir sollten ihn zuerst unter die Lupe nehmen dürfen«, meinte Con.


  »Ihn?« Motti sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer sagt denn, dass es ein Er ist? Hat Coldhardt dir schon was verraten?«


  »Nö, sie hofft einfach nur, dass es ein Er ist«, sagte Patch. »Sie braucht einen neuen scharfen Kerl, der ihr zu Füßen liegt.«


  Jonah schaute finster zu ihnen hinüber. »Leute, könnten wir es mit dem Tye-Ersatz erst mal gut sein lassen?«


  »Ich hoffe jedenfalls, dass er wieder ’ne Tante reinholt«, meldete sich Motti. »Vielleicht ’ne reifere Frau. Ende zwanzig. Ein echtes Mutterschiff …«


  Con schnaubte. »Ein Kerl wäre viel besser.«


  »Was ist los? Hast du Angst vor Konkurrenz?«


  »Aufhören!«, brüllte Jonah und erschreckte die anderen damit so, dass sie tatsächlich ruhig waren. »Dass Tye uns im Stich gelassen hat - bedeutet das nichts anderes für euch als die Chance, einen scharfen Ersatz für sie zu kriegen?«


  Con wandte den Blick ab. Motti zupfte am Etikett seiner Bierflasche herum. »Keiner von uns ist unentbehrlich«, sagte er leise. »Da brauchst du nur den Boss zu fragen.«


  »Okay, aber wisst ihr noch, wie es war, als Coldhardt mich in das alles reingezogen hat? Ich wollte nichts damit zu tun haben. Ihr habt versucht, mir die Sache schmackhaft zu machen, indem ihr gesagt habt, ihr wärt wie eine große Familie. Dass nach all den Jahren, die ich allein war, hier ein Platz für mich wäre. Dass ich wirklich dazugehören könnte.«


  »Wir sind wie eine große Familie.« Patch sah Con an. »Nur dass wir immer noch verknallt sein können ineinander. Das geht. Das ist kein Inzest oder so -«


  »Ja, danke, Patch. Halt mal einen Moment die Klappe.« Jonah ließ den Blick zwischen Motti und Con hin-und herwandern. »Ich weiß, dass ich als Letzter dazugekommen bin, und vielleicht hab ich kein Recht zu sagen, wie die Dinge laufen sollten. Aber ich hab mir immer vorgestellt, dass Familien zusammenrücken, wenn es Probleme gibt.«


  Motti verzog das Gesicht. »He, Freak, erspar uns das Moralapostel-Gesülze.«


  »Angenommen, die Sechste Sonne hat Tye einer Gehirnwäsche unterzogen«, argumentierte Jonah. »Oder angenommen, dieser Ramez hat irgendetwas gegen sie in der Hand.«


  »Er hat eher was von ihr in der Hand.« Motti tat so, als betatschte er zwei Brüste. »Er oben ohne, sie nur im Morgenmantel …«


  Jonah biss die Zähne zusammen. »Wenn wir sie zurückholen, könnte sie uns vielleicht einiges erzählen. Was wirklich wichtig ist.«


  »So wichtige Sachen wie -« Motti ging in einen verruchten Ton über. »Eigentlich liebe ich nur dich, Jonah!«


  Jonah wandte sich wütend ab. »Du liebe Güte, Motti.«


  »Sie hat uns ’nen Tritt in den Hintern gegeben, Mann!«, rief Motti und sprang von der Couch auf. »Uns allen, auch dir. Warum tust du so überrascht? Du weißt doch, dass du in diesem Leben niemand trauen kannst.«


  Jonah schloss die Augen. Er wollte das nicht hören.


  Wollte nicht daran denken, dass Tye genauso war wie all die anderen in der Vergangenheit, die den Kopf geschüttelt, ihn nicht gewollt, ihn weggeschickt hatten.


  »Tye hat gesagt, sie könnte uns mehr helfen, wenn sie da bleibt«, versuchte Patch es matt.


  »Klar doch.« Con blickte auf den Boden. »Sie hat sich ja auch so bemüht, mit uns in Verbindung zu bleiben, seit sie weg ist.«


  Jonah seufzte. »Sie wurde gekidnappt, hast du das vergessen?«


  »Ach ja?«, sagte Motti. »Mir scheint, du hast dich weit mehr gewehrt als sie.«


  »Was, jetzt glaubst du auch noch, dass sie freiwillig mitgegangen ist?«


  Motti nahm einen Schluck, zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«


  »Du würdest sie wohl am liebsten sofort fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.« Jonah riss die Arme hoch. »Aber vielleicht hast du auch nur zu viel Angst vor etwas anderem. Zu viel Angst, weiter an Tye zu glauben, weil du es nicht ertragen könntest, wenn du dich getäuscht hättest.«


  »Fick dich ins Knie, Freak.«


  Jonah baute sich vor ihm auf. »Nenn mich noch ein Mal Freak -«


  »Was dann? Fängst du dann an zu weinen?«


  Con schüttelte müde den Kopf. »Ach, hört doch mit dieser Macho-Scheiße auf.«


  »Wenn unserem Süßen hier Freak nicht gefällt, kenn ich eine ganze Menge andere Ausdrücke, die ich -«


  »Sie war der Kleber!«, rief Patch, worauf alle still wurden. Er war aufgesprungen und schwankte hin und her, sternhagelvoll. »Tye, mein’ ich. Sie war still und das alles … aber sie war der Kleber, der uns zusammengehalten hat. Als Gruppe. Der uns zu einer Familie gemacht hat. So wird’s nie mehr sein …«Er fiel zurück auf seinen Sitzsack; in seinem Auge standen Tränen und ein allmächtiges Gähnen ließ sein Gesicht lang werden. »So wird’s … nie mehr sein.«


  Sein Kopf fiel nach hinten und er begann, laut zu schnarchen.


  »Alte Wichtelnase.« Motti seufzte, seine Wut war Verraucht. »Ich bring ihn auf sein Zimmer.« Er hob Patch überraschend sanft auf. »Dort kann er seinen Rausch ausschlafen.«


  »Ich mach dir die Türen auf«, sagte Con leise.


  Jonah schaute ihnen nach, zitternd und verunsichert. Er wollte nicht allein sein in diesem Moment, war aber zu stolz, um ihnen zu folgen.


  Und er hatte zu viel Angst, dass er, wenn er es täte und ihnen zu lange zuhörte, dasselbe glauben könnte wie sie.


  Schließlich holte er sich noch ein Bier aus der Kühlbox und ließ sich wieder auf sein Sofa fallen. Er betrachtete sein Spiegelbild auf dem Flaschenhals.


  Das hilft kein bisschen weiter, dachte er.


  Aber gab es überhaupt noch etwas, das half?


  Er nahm einen großen Schluck. Dann warf er die Flasche an die Wand, wo sie zerschellte.


  Tye war wieder mit Ramez in dem von Kerzen erleuchteten Schlafzimmer, nur war die Atmosphäre nicht mehr ganz so heimelig.


  Die Bodyguards, angeschlagen und blutend, wie sie waren, hatten Ramez vom Boden aufgeklaubt und aufs Bett fallen lassen. Dann hatten sie Tye ins Zimmer geschoben und ihre gespielte Wut genauso ignoriert wie die Frage, wo zum Teufel die Einbrecher plötzlich hergekommen waren und warum sie kein Licht mehr hatten. Sie hatten sowohl die Fenster als auch die Tür abgeschlossen.


  Patch hätte die Tür in zehn Sekunden aufgehabt. Aber sie hatte ihm gesagt, er solle gehen.


  Sein bestürzter Blick, als er im Türrahmen gestanden hatte, verfolgte sie immer noch. Den gleichen Ausdruck hatte sie so oft auf ihrem eigenen Gesicht gesehen, jedes Mal, wenn sie in den Spiegel geschaut hatte, nachdem ihr Vater sie im betrunkenen Zustand von sich gestoßen hatte.


  Nur dass dieses Mal sie es gewesen war, die gestoßen hatte, als sie sich auf die Seite ihrer alten Flamme gestellt hatte. Motti, Patch und Con mussten sie dafür hassen. Und Jonah? Sie schaute Ramez an, der teilnahmslos auf dem Bett lag und träge an dem seidenen Bettlaken herümzupfte. Sie hatte ihre Gefühle für ihn über alles gestellt, seit er in den Bau gewandert war.


  »Sieht so aus, als seien die Flitterwochen vorbei«, sagte sie. »Zeit, dass du mir reinen Wein einschenkst, Ramez.«


  »Ich hab dir gesagt, wie es ist.«


  »Aber ich weiß immer noch nicht, warum es so ist. Womit hat die Sechste Sonne dich in der Hand?«


  »Sie haben mich nicht in der Hand.«


  »Glaubst du wirklich, ich bin so blöd und merke nicht, wenn du mir was verheimlichst? Ich weiß, wenn Leute lügen, Ramez, besonders du.« Tye beugte sich im Bett über ihn und brachte ihr Gesicht dicht an seines. »Und jetzt sagst du mir, in welcher Scheiße wir sitzen. «


  Seine Lider flackerten, er öffnete die Augen und hielt ihren Blick fest. »Wenn du in der Hölle sitzen würdest… Wenn du zusammen mit vier anderen in einer stinkenden Zelle auf den Tod warten würdest, wenn die Wachmänner dich zusammenschlagen und jeden Tag in dein Essen pissen würden … Wenn dein Berufungsverfahren so lang hinausgezögert würde, dass du keine Hoffnung mehr hättest und nur noch sterben wolltest. Und dann aus heiterem Himmel jemand kommt und dir einen Deal anbietet, der dich da rausholen könnte …«


  »Weiter«, sagte sie, obwohl sie Angst hatte vor dem, was sie hören könnte.


  »Kennst du dich mit den Azteken aus?« Sein Blick war eindringlich und ließ sie noch immer nicht los. »Hast du je von dem perfekten Opfer gehört?«


  »Seit wann ist an einem Opfer irgendetwas perfekt?«


  »Jedes Jahr erklärte sich ein Typ in meinem Alter bereit, sich das Herz herausschneiden und im Namen irgendeines Gottes verbrennen zu lassen. In den zwölf Monaten davor wurde er selbst wie ein Gott behandelt und bekam alles, was er wollte - Mädchen, schöne Häuser, das beste Essen, alles. Die Priester schenkten ihm ein ganzes Jahr lang ein perfektes Leben, damit er entsprechend aussah und im Namen der Schönheit geopfert werden konnte.«


  Tye schluckte; ihr Mund war staubtrocken. »Das ist dein Erbvertrag?«, krächzte sie. »Hat die Sechste Sonne dir den Deal angeboten?«


  »Ich hab gedacht, sie wären Spinner oder echt verrückt und ich hätte nichts zu verlieren, wenn ich ja sagen würde. Nie im Leben hab ich geglaubt, dass sie mich tatsächlich da rausholen könnten.« Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Und ich hab mir nie vorstellen können, dass sie sich an die Vereinbarung halten. Ein ganzes Jahr lang. Ein Jahr mit allem, was ich mir nur wünschen konnte. Kannst du dir das vorstellen, Zuckerpuppe?«


  »Aber am Ende des Jahres …«


  »War’s eine Riesensause.«


  Tye drehte seinen Kopf wieder so, dass er sie anschauen musste. »Wie lange noch?«


  »Nicht mehr lang.« Sie sah die schiere Angst in seinen Augen. »Ein paar Tage.«


  »Du dummer Hund«, flüsterte sie und spürte, wie eine kalte Welle in ihr aufstieg. »Was bist du doch für ein strunzdummer Hund!«


  Er umfasste ihre Handgelenke. »Hätte ich in der Zelle bleiben sollen? Wo jeden Tag ein Stück mehr von mir verrottet wäre?«


  »Ich wollte dich rausholen«, sagte Tye kläglich. »Ich hab Coldhardt darum gebeten, gleich als er an mich herangetreten ist, aber er hat es abgelehnt. Ich könnte nichts aus meinem alten Leben mitnehmen, hat er gesagt …«


  »Ich mach dir keinen Vorwurf, Zuckerpuppe«, versicherte Ramez ihr ernst. Seine Daumen kneteten ihre Handballen. »Ich hab dich wie Dreck behandelt und es dann am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie das ist. Das ist okay, das ist - Karma. Aber das Erste, worum ich sie gebeten hab, gleich von Anfang an, warst du.«


  Sie sah das Flackern in seinen Augen und schüttelte leicht den Kopf.


  »Na ja«, gab er zu. Und die Augen, die Schokolade schmelzen konnten, glänzten. »Fast das Erste.«


  Ein paar intensive Sekunden lang presste sie ihre Lippen auf seine. »Wir kommen hier raus. Coldhardt und die anderen helfen uns.«


  »Ich kann nicht gehen.« Ramez blieb dabei. »Wenn ich mich nicht an meinen Teil des Deals halte, bringen sie meine kleinen Neffen um. Sie sind das Einzige in meinem Leben, was nicht kaputt und verkorkst ist.« Er hielt inne. »Und dich bringen sie auch um.«


  Plötzlich wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht und die Tür ging auf. Tye fuhr herum und sah einen Mann im Türrahmen stehen. Groß, helles, welliges Haar, ein freundliches Lächeln und gebräunte Haut. Er trug einen Regenmantel über dem Anzug und sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Geschäftsmann. Die Sorte Mann, die eine hübsche Frau hat, einen Hund und 2,4 Kinder, die daheim auf ihn warten, wenn er von der Arbeit kommt.


  Was es umso verrückter erscheinen ließ, dass er mit einer Pistole auf sie zielte.


  »Ramez hat recht«, sagte der Mann. »Ich bringe dich tatsächlich um, wenn du versuchst zu fliehen. Ihn brauchen wir. Du bist nur etwas, das er sich gewünscht hat.«


  Tye starrte ihn an. »Du arbeitest für die Sechste Sonne?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe die Sechste Sonne gegründet. Was meine Arbeit betrifft - das ist eine ganz andere Geschichte.«


  Plötzlich erkannte sie seinen Akzent; er sprach wie die Leute aus dem mittleren Westen der USA. Ihn hatte sie im Penthaus nebenan mit der Britin reden hören. »Wer zum Teufel bist du?«


  »Er heißt Traynor«, sagte Ramez. »Mach dich locker, Traynor, es ist alles in Ordnung. Ich geh nirgendwohin und sie auch nicht.«


  »Wie wahr.« Das Lächeln gefror auf Traynors Gesicht. »Du hättest dein großes Maul halten sollen, Ramez. Denn weißt du, was? Jetzt können wir sie auf gar keinen Fall mehr gehen lassen.«


  


  AZTEKENCODE


  Bei allem, was ihm durch den Kopf ging und zentnerschwer auf ihm lastete, war Jonah überzeugt, dass die Zeit nur im Schneckentempo vergehen würde, selbst wenn er Wildwasser-Rafting gemacht hätte, Und da Aztekencodes zu knacken für einen Freak wie ihn dasselbe war, wie einem neuen Anstrich beim Trocknen zuzuschauen, schien die Zeit stillzustehen.


  Könnte schlimmer sein, sagte er sich. Du brauchst wenigstens nicht sämtliche Hinterlassenschaften der Azteken nach einem speziellen Symbol abzusuchen, wie Patch und die anderen. Andererseits würde er sich vielleicht nicht so elend fühlen, wenn er eine Weile mit ihnen abhängen könnte, statt hier an Coldhardts Maschine zu sitzen. Nach der Auseinandersetzung gestern Abend fühlte er sich allein und isoliert.


  Es erschien ihm unvorstellbar, dass er Tye nie wieder sehen sollte.


  Er spürte einen kalten Hauch im Nacken und drehte sich um. Hinter ihm stand Coldhardt. Der Mann beherrschte den widerlichen Trick, aus dem Nichts aufzutauchen und einen zu Tode zu erschrecken.


  »Machst du Fortschritte, Jonah? Gibt’s schon irgendwelche Hinweise?«


  »Noch nicht«, gab Jonah zu. Nicht so ungeduldig, ich bin doch erst seit acht Stunden dran. »Ich lasse diese Nahuatl-Zeilen durch ein paar Codes mit Zeichentausch laufen, aber das braucht Zeit. Und es ist ja noch gar nicht klar, welche Bedeutung die Zeichen ursprünglich hatten.«


  »Sie stehen doch sicher für Worte oder Orte?«


  »Möglich. Aber du weißt ja selbst, dass die Sprache der Azteken nicht gerade unkompliziert war.« Jonah nahm einen Kuli und malte ein Auge auf einen Block, den er neben sich liegen hatte. »Was ist zum Beispiel das hier? Könnte ein Piktogramm sein, das >Auge< bedeutet. Oder es könnte für die Vorstellung vom Sehen stehen, wäre also ein Ideogramm. Oder es könnte für einen Laut stehen, vielleicht für >Au<, mit dem ein Satz beginnt wie >Autsch, war wohl nix<.«


  »Ein Phonogramm«, murmelte Coldhardt. »Ja, ich verstehe.«


  »Ihre Sprache scheint ein einziges Sammelsurium unterschiedlicher Bedeutungen gewesen zu sein. Dazu kommt, dass man die Symbole nicht einfach von links nach rechts lesen kann wie Worte auf einem Blatt Papier.« Jonah seufzte und rieb sich den steifen Nacken. »Die Zeichen gehen ineinander über und nehmen dann eine neue Bedeutung an. Nimm zum Beispiel das aztekische Zeichen für Baum und das für Zahn. Was ergibt das - Baumzahn? Nein, es bedeutet Tepetlitane, der Name einer ihrer Städte.«


  »Dann müssen wir die Namen sämtlicher Aztekensiedlungen kennen?«


  »Ich hab mich in eine Datenbank eingeklinkt mit so ziemlich allem, was in ihrer Sprache wiedergegeben wurde. Das offizielle Zeug ist damit abgedeckt. Aber wenn es ein nur regional bekannter Name war oder wenn der Ort in den üblichen Quellen nirgendwo auftauchte, damit die Spanier nichts über ihn herausfinden konnten …«


  »Die Gegenstände in dem Tempel waren von so weitreichender Bedeutung, dass es einen zu entschlüsselnden Hinweis auf seine Lage geben muss«, erklärte Coldhardt.


  »Vielleicht finden wir den ja in den Nahuatl-Zeilen.« Jonah versuchte positiv zu denken. »Aber in ein paar von diesen Symbolen hat man alle möglichen Worte und Vorstellungen hineingepackt - ein richtiges Bilderrätsel. Auch wenn es nicht codiert wäre, wäre es schwer genug, die Bedeutung herauszufinden.«


  »Aber sie müssen der Schlüssel sein, mit dem das Rätsel gelöst werden kann.« Coldhardt legte Jonah eine Hand auf die Schulter. »Würde es dir weiterhelfen, wenn du die Zeichen auf der Statue zum Vergleich sehen könntest? «


  Jonah hob überrascht die Augenbrauen. »Vielleicht.«


  »Dann komm mit.« Coldhardt ging voraus auf den Flur und holte den Aufzug. »Sie ist in meinem Tresorraum. Der im Weinkeller, von dem du eigentlich nichts wissen darfst.«


  Jonah spürte ein erwartungsvolles Kribbeln, als er hinter Coldhardt her durch das Haus und in den Keller ging. Dabei versuchte er, nicht daran zu denken, wie es war, als Tye ihn an der Hand genommen und zu derselben Stelle geführt hatte.


  Ohne viel Aufhebens zog Coldhardt den Vorhang beiseite, hinter dem die Tür verborgen war, und steckte einen elektronischen Schlüssel in einen Schlitz an der Seite. Ein rotes Licht wanderte über seine Augen - möglicherweise ein Netzhautscanner. Dann sagte er laut: »Ich habe mir eine unheilbare Erkältung zugezogen. Meine Stimme ist unwiederbringlich verloren. Lebt wohl, glorreiche Schurken.«


  In der schweren Tür klickte und sirrte es.


  »Stimmerkennung?«, fragte Jonah verwundert.


  »Der Text stammt aus dem »Weißen Teufel< von John Webster«, erklärte Coldhardt. »Eine Rachetragödie.«


  »Klingt gut. Wer sagt das?«


  »Jemand, der im Sterben liegt.«


  Die Tür zu dem Tresorraum öffnete sich wie ein kalter, trockener Schlund. Coldhardt winkte Jonah in die Dunkelheit hinter dem silbernen Schimmer.


  Eine Welle kalter, abgestandener Luft strich über Jonahs bloße Arme. Ihm war nicht wohl. »Nach dir.«


  Coldhardt zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und ging hinein. Einen Augenblick später war der Raum vom Licht etlicher Spots blendend hell erleuchtet. Jonah kniff die Augen zusammen und wartete, dass sie sich an die Helligkeit anpassten. Die Temperatur lag unter Null Grad und er fror.


  Als er etwas erkennen konnte, war er enttäuscht. Gemälde und Teppiche waren an den Wänden entlang aufgereiht, in Schaukästen lagen hölzerne Schwerter und Keulen und auf dem Boden ein paar seltsame Figürchen. Ihrem Stil nach waren sie aztekisch. Aber bei dem Raum handelte es sich eindeutig nicht um eine märchenhafte Schatzkammer. Er wurde von einem schlichten, steinernen Altar dominiert, der mittendrin stand und ungefähr so lang und breit war wie ein erwachsener Mann.


  »Diese Suche nach dem verschollenen Tempel des Lebens aus dem Tod wurde zu einer wahren Leidenschaft von mir«, sagte Coldhardt. »Man könnte sagen, dass meine Zukunft davon abhängt.«


  Jonah schaute ihn beunruhigt an. »Ach ja?«


  »Du siehst hier sämtliche Aztekenschätze, die ich besitze.« Coldhardt machte eine weit ausholende Geste mit dem Arm. »Ich war bereit, sie alle Kabacra im Tausch gegen das Schwert zu geben oder sogar der Sechsten Sonne.«


  »Warum?«


  Coldhardt ging zur gegenüberliegenden Ecke. »Cortes’ Schwert wurde von einem Aztekenkrieger gestohlen und kam in der Folge in den Besitz der Hohepriester. Sie sahen in ihm ein Totem, ein machtvolles Symbol für die große Stärke des Spaniers, und haben es bei ihren mystischen Ritualen eingesetzt in der Hoffnung, diese Stärke gegen ihre Aggressoren wenden zu können.«


  Jonah rieb sich die Arme, um warm zu bleiben. »Ich nehme an, es hat nicht funktioniert.«


  »Korrekt. Und als Folge davon glaubten die Priester, dass sie durch das Vergraben ihrer Schätze in Erwartung des Sieges der Konquistadoren unbeabsichtigt auch den größten aller Schätze vergraben hatten - die Seele und den Kampfgeist des aztekischen Volkes. Sie hatten eine Niederlage vorausgesehen, hatten nicht mehr an sich geglaubt - warum sollte also Coatlicue an sie glauben?« Der alte Herr hob eine kleine, graugrüne Statuette vom Boden auf. »Sie wandte sich von ihnen ab und legte sich schlafen. Und die Azteken glaubten, dass sie so lange schlafen würde, bis ihr Volk durch einen gewonnenen Krieg wieder zu seinem früheren Ruhm gelangt war.« Er lächelte traurig. »Natürlich kam dieser Sieg nie. Die Azteken hatten keine Widerstandskraft gegen die Infektionskrankheiten, die die Konquistadoren aus Europa mitbrachten. Pocken, Malaria, Masern, Keuchhusten, Gelbfieber… Millionen starben. Und das Schwert galt jahrhundertelang als verschollen.« Er gab Jonah die Statuette. »Das ist Coatlicue, im fünfzehnten Jahrhundert aus grünem Obsidian geschnitten und bei Ausgrabungen am Großen Tempel in Mexiko wiedergefunden. Und da sind unsere beiden geheimnisvollen Piktogramme - vorne drauf und nicht zu übersehen.«


  Jonah überlief ein Schauer, als er die Figur betrachtete. Sie war wunderschön gearbeitet und doch so hässlich. Der Kopf der Göttin war vom Körper abgetrennt worden; aus dem Hals ragten zwei Schlangen, die ins Profil gedreht waren und ein Gesicht bildeten. Sie trug eine Halskette aus Menschenhänden und -herzen und ihr Rock bestand aus sich windenden Schlangen. Statt Fingern hatte sie monströse Krallen und ihre Füße glichen Klauen. Und sie war übersät von Piktogrammen, die mit äußerster Sorgfalt und großem Geschick tief in den Stein geritzt worden waren.


  »Was bedeuten die anderen Piktogramme?«, fragte Jonah.


  »Sie preisen offenbar den Appetit von Coatlicue. Sie hat sich an Menschenleibern gütlich getan.« Auch dieses Mal erreichte Coldhardts Lächeln die Augen bei Weitem nicht. »In mehreren Bruchstücken aztekischer Literatur, die die Zeit überdauert haben, heißt es, dass nur Cortes’ Schwert, das verhasste Symbol der völligen Niederlage der aztekischen Nation, sie aus ihrem Schlaf wecken kann.«


  »Mit anderen Worten: Es muss bei der Öffnung des verschollenen Tempels irgendeine Rolle spielen.« Jonah überlegte scharf; er trommelte leicht mit den Fingern auf seine Lippen. »Vielleicht muss es in einen verborgenen Mechanismus eingeführt werden, damit die Tür aufgeht, oder man kann, wenn man drin ist, versteckte Fallen damit entschärfen.«


  »Vielleicht«, murmelte Coldhardt.


  »Und die Sechste Sonne hat es.« Jonah drehte die Statuette langsam in den Händen. »Glaubst du, dass sie die Symbole im Kodex schon geknackt haben - dass sie wissen, wo der Tempel ist?«


  »Ich kann es nicht sagen«, bekannte Coldhardt. »Noch nicht. Doch solange es eine Chance gibt, die Lage des Tempels herauszubekommen, müssen wir weiter daran arbeiten, diesen Code zu knacken.«


  »Knacken …« Jonah blinzelte, drehte die Statuette stirnrunzelnd noch einmal hin und her. »Warte mal …«


  Coldhardt trat neben ihn. »Was ist?«


  »Wo hat das Ding in dem Großen Tempel oder wo immer es war wohl gestanden? Auf einem Fenstersims vielleicht? Irgendwo, wo die Sonne darauffällt?«


  »Möglich.«


  »Dann nehmen wir mal an, der Spot hier ist die Sonne.« Jonah richtete die Statuette sorgfältig darunter aus. »Wenn das Licht auf die erhabenen Ränder der Piktogramme fällt, werfen sie Schatten. Und wenn die Sonne weiterzieht, werden die Schatten länger. Richtig? Und wenn sie länger werden …« Er drehte die Statue vorsichtig und zeigte Coldhardt, was ihm aufgefallen war. Der Obsidian war von silbrig schimmernden Adern durchzogen, und wenn der Schatten auf sie fiel, wurden sie deutlicher sichtbar und bildeten klar erkennbare Linien. »Deshalb konnte man die Symbole nicht entschlüsseln - sie haben überhaupt keine Bedeutung. Sie wurden so geformt und aus dem Stein geschnitten, dass sie die silbernen Adern sichtbar machen, wenn ihre Schatten über sie fallen!«


  Coldhardt griff nach der Statuette. »Wenn man sie also aus dem richtigen Winkel und zur rechten Zeit betrachtet, entstehen neue Symbole«, murmelte er. »Nach all den Jahrhunderten gibt die Figur ihr Geheimnis endlich preis!«


  »Wir müssen echtes Sonnenlicht auf diesem Ding simulieren«, sagte Jonah, »müssen die genauen Formen der verborgenen Linien zu unterschiedlichen Tageszeiten aufzeichnen und dann sehen, ob wir irgendetwas damit anfangen können.«


  »Das hast du gut gemacht.« Man sah Coldhardt an, dass er sich echt freute, als er wie gebannt auf die Symbole schaute. Er wirkte um Jahre jünger. »Ich habe dir ein neues Leben geschenkt, Jonah«, sagte er leise. »Möglich, dass du dasselbe jetzt für mich getan hast.«


  »Wie?« Jonah runzelte die Stirn.


  Das Lächeln verschwand und ein gehetzter Ausdruck trat in Coldhardts eisblaue Augen. Er gab Jonah die Figur zurück, drehte sich um und verließ die Kammer. »Komm, es gibt immer noch viel zu tun.«


  »Ich sage den anderen nichts«, versicherte ihm Jonah rasch. Er wollte, dass der zufriedene, väterliche Coldhardt sich noch einmal zeigte. Doch mit einem Schlag gingen alle Lichter aus und er stand in vollkommener Dunkelheit und Kälte. Schnell ging er hinaus in den Keller; die Tür zum Tresorraum schloss sich bereits und Coldhardt war schon auf der Treppe nach oben. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, als er die Fernbedienung wieder in die Tasche steckte, aber er ging etwas steif. Jonah folgte ihm, die Statuette immer noch in der eiskalten Hand, hinauf in die Wohnung. In diesem gehetzten Ausdruck lag etwas …


  Eine ganze Zeit lang konnte Jonah sich nicht Vorteilen, je wieder warm zu werden.


  Tye hatte mit Ramez einen anstrengenden Tag am Pool hinter sich; jede ihrer Bewegungen war von den beiden lädierten Schlägern überwacht worden. Man hatte ihnen zu essen gebracht und Bier und sogar Champagner, als Ramez welchen verlangt hatte - aber sie durften das Penthaus nicht verlassen.


  Seit Traynor da war, hatten sie und Ramez kaum ein Wort miteinander gewechselt. Der Zauber war gebrochen und während die Stunden vergingen, hatte Tye das Gefühl gehabt, schal zu werden wie der unberührte Champagner.


  Jetzt, wo die Nacht über der Skyline von Santa Fe anschwoll wie ein dunkler Bluterguss, war Traynor zurückgekommen, um Tye zu verhören.


  Oberflächlich betrachtet war die Befragung eine zivilisierte Sache - kein grelles Licht, das ihr in die Augen schien, da es immer noch keinen Strom gab, nur gemütliches Kerzenlicht. Ramez hatte verlangt, dass ihr nichts angetan werden dürfe, und als perfektes Opfer schien sein Wort immer noch etwas zu gelten. Aber sie konnte sich nicht einfach darüber hinwegsetzen, dass die angespannte Situation jederzeit in Gewalt Umschlägen konnte: die ziemlich mitgenommenen Schläger an der Tür, die Pistole in Traynors Schulterhalfter, die nervtötende Art, mit der er ständig ein Stück Draht um seine Finger auf-und abwickelte.


  »Du hast keinen Versuch unternommen, mit Coldhardt Kontakt aufzunehmen, seit du hier bist«, stellte Traynor fest.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn in seinem Hotel in Guatemala angerufen.«


  »Ich meine wirklichen Kontakt. Du gehörst zu seinen Agenten, es muss doch feste Regeln geben, in welchen Abständen ihr euch melden müsst.«


  »Du sagst das, als sei es das FBI oder so - aber das sind wir wirklich nicht.« Tye lächelte eisig. »Ich bin freischaffend. Zufällig habe ich im Augenblick einen Vertrag mit Coldhardt. Das heißt aber nicht, dass ich ihm was schuldig bin.«


  »Nicht einmal eine Erklärung bezüglich deines Verschwindens?«


  »Ich habe mich gut amüsiert.«


  Traynor spielte mit dem Draht. »Warum bist du nicht mit deinen Freunden gegangen, als sie hier aufgekreuzt sind?«


  »Es sind nicht meine Freunde«, versicherte sie. »Nur Kollegen.« Sie tat gleichgültig. »Und ihnen schulde ich auch nichts. Ich wollte einfach, dass zwischen mir und Ramez wieder alles in Ordnung kommt. Schließlich hatten wir uns lang nicht gesehen.«


  »Allerdings.« Er lächelte. »Dir ist doch klar, meine Liebe, dass Ramez seine derzeitige missliche Lage dir verdankt, oder?«


  Ein Riesenschreck durchfuhr sie. »Mir?«


  »Uns kam vor einiger Zeit zu Ohren, dass Coldhardt großes Interesse an Cortes’ Schwert und dem Tempel des Lebens aus dem Tod zeigt. Es heißt, er sei geradezu besessen auf der Suche nach allem, was etwas mit Unsterblichkeit oder neuem Leben zu tun hat, und sei der Zusammenhang auch noch so dürftig. Wovor hat er Angst? Nur vor dem Alter? Oder steckt mehr dahinter?«


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Tye leichthin. Obwohl sie innerlich völlig durcheinander war. Sie wusste wohl, dass Coldhardt immer wieder Erkundigungen einzog über die Ambitionen anderer auf hohem Niveau operierender Gauner, aber dass andere dasselbe mit ihm taten, erschien ihr mehr als verwerflich. »Warum er etwas macht, behält er tunlichst für sich.«


  »Ich weiß. Ich hacke mich seit einiger Zeit in seine gesicherten Dateien ein. Daher wussten wir auch, wo sein neuer Stützpunkt ist und wo wir dich suchen müssen.« Er lächelte. »Coldhardt hat nie eine echte Bedrohung für unser Unternehmen dargestellt, aber die Gefahr bestand, dass er eines Tages zu einer solchen werden könnte. Deshalb hätten wir bei der Suche nach dem perfekten Opfer niemand Besseren finden können als Ramez. Ein junger Mann, der so verzweifelt ist, dass er für seine Freiheit alles tun würde, und der dazu noch eine emotionale Bindung zu einer von Coldhardts Agentinnen hat.«


  »Dann hat das nur etwas mit Coldhardt zu tun und gar nicht mit mir?«


  »Du bist unsere Versicherung, jetzt, wo bald alles zum Abschluss kommt.« Traynor zog den Draht mit einem Ruck straff. »Coldhardt hat im Dunkeln gefischt, erst jetzt, wo das Rennen fast schon gewonnen ist, holt er auf. Deshalb haben wir uns dich gegriffen. Sollte er noch näher kommen, wird ihn das Wissen, dass dein Leben am seidenen Faden hängt, vielleicht davon abhalten weiterzumachen.«


  Tye wandte den Blick ab. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  »Aber, hey, Ramez hat es auf seine letzten Tage einen solchen Auftrieb gegeben. Sein einziger noch offener Wunsch wurde ihm erfüllt - am Ende wieder mit seiner alten Flamme vereint zu sein.« Er grinste und schüttelte den Kopf, als verstünde er etwas nicht. »Weißt du, wenn man bedenkt, wie eure letzte Begegnung verlaufen ist, hätte ich wirklich gedacht, dass du ihn zum Teufel schickst. Aber meine Kollegin hat mir versichert, dass du das nicht tun würdest.«


  »Weibliche Intuition?«


  »Offensichtlich.« Traynors Lächeln verschwand, als er merkte, dass er etwas verraten hatte. Und wenn es auch nur die Tatsache war, dass er mit einer Frau zusammenarbeitete.


  »Und jetzt pass auf, was meine Intuition mir sagt«, begann Tye. »Du hoffst, dass du Coatlicue bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen wirst, ja? Weil dir das zu Macht verhilft - richtig?«


  Er stand auf und ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Wie bist du an diese Information gekommen?«


  Sie ging in Gedanken noch einmal durch, was in jener Nacht auf dem Balkon gesprochen worden war. »Kennst du die richtige Stelle schon?«


  Traynor spannte den Draht zwischen den Händen. »Ich hab dich was gefragt.«


  »Ich überlege gerade - egal, wo das Rendezvous stattfinden soll, es wird nicht einfach werden, mit einer aztekischen Göttin Kontakt aufzunehmen. Deshalb glaube ich, dass Coatlicue ein Codename für jemanden sein muss …« Tye beobachtete ihn ganz genau; selbst die kleinste Reaktion würde ihr verraten, ob sie recht hatte. Aber alles, was er zeigte, war Verachtung, als er näher kam. Offensichtlich entschlossen, sie zu erdrosseln.


  »Wenn du mir auch nur ein Haar krümmst, wird Ramez nie freiwillig tun, was ihr von ihm erwartet«, sagte sie rasch. »Meinst du nicht, eure Aztekengöttin könnte vielleicht beleidigt sein, wenn euer perfektes Opfer um sich schlägt und brüllt, wenn es unters Messer soll?«


  Auch das war ein Test. Er hätte sagen sollen: »Spinnst du? Du meinst doch nicht im Ernst, dass ich an diesen Coatlicue-Quatsch glaube?« Aber stattdessen setzte er sich wieder hin; seine Wut verrauchte wie ein glimmendes Streichholz in der Nähe von Schießpulver. Noch immer gefährlich.


  »Ich hab dich gefragt, woher du das alles weißt«, versuchte er es schließlich erneut.


  »Das kann ich dir sagen«, erwiderte Tye mit einer Kaltschnäuzigkeit, die sie gerne wirklich empfunden hätte. »Aber nur, wenn du Ramez gehen lässt. Such dir ein anderes Opfer.«


  Traynor lächelte nachsichtig, als hätte sie versucht, komisch zu sein. »Ich werde die Antworten bekommen, die ich haben will«, versicherte er ihr. »Und vergiss nicht - wir bestimmen, wie Ramez stirbt. Wie langsam wir mit dem Messer in seine Brust fahren. Wie lang wir seine Todesqualen dauern lassen.« In seinen Augen lag ein harter, fanatischer Glanz, der Tye genauso erschreckte wie seine Worte. »Ja, ich glaube schon, dass du mir sagst, was ich wissen will.«


  Es klopfte an der Wohnungstür. Die Gorillas gingen hinaus, um zu öffnen, und Tye merkte, dass ihre Angst jetzt noch größer war, da sie mit dem verrückten Sadisten allein war.


  Vor der Wohnungstür hörte sie einen Mann mit starkem Akzent und heiserer Stimme rufen: »Ich bin’s, Kabacra! Aufmachen!« Ihr blieb fast das Herz stehen und sie blickte hinunter auf ihre Hände, um ihre Gefühle nicht preiszugeben, nicht zu verraten, dass sie den Namen kannte.


  Traynor erhob sich rasch und wandte sich zur Tür. »Wir machen genau da weiter, wo wir aufgehört haben, Tye. Und zwar bald.«


  Sie hörte, wie er die Tür von außen abschloss. Es folgte eine herzliche Begrüßung, dann gingen die beiden Männer nach nebenan ins Wohnzimmer. Was zum Teufel machte Kabacra hier, so weit vom Heimathafen entfernt? Motti hatte doch gesagt, der Waffenhändler hätte der Sechsten Sonne das Schwert bereits verkauft weshalb kam er jetzt persönlich hierher? Tye presste das Ohr an die Wand und lauschte.


  »Die Sendung kann übermorgen abgeholt werden«, sagte Kabacra. »Ein dunkelroter Güterlastzug mit der Aufschrift Pomarico Eucalyptus fährt auf dem Interstate Highway Nr. 40 Richtung Osten. Wohin die Fracht gebracht wird, ist nicht nachzuvollziehen, ernsthafte Sicherheitsvorkehrungen gibt es nicht. Der Laster passiert gegen 23:30 Uhr die Abfahrt Nr. 85.«


  »Ausgezeichnet!«, schnurrte Traynor.


  Sie runzelte die Stirn. Der I-40 ging durch den Nordwesten von Neumexiko. Aber worum handelte es sich bei der Fracht?


  »Dann ist alles bereit für die Demonstration?« Tye hörte die Aufgeregtheit in Kabacras Stimme. Er klang wie ein kleiner Junge, der es nicht erwarten kann, einer Fliege die Flügel auszureißen.


  »Unser B.K. im Schwarzen Haus kann bald den abschließenden Tests unterzogen werden«, erwiderte Traynor. »Morgen Mittag machen wir uns auf den Weg nach Colorado.«


  »Ausgezeichnet.« Kurze Pause. »Warum brennt auf dem gesamten Stockwerk kein Licht?«


  »Lediglich ein Defekt in der Leitung.«


  »Genau«, flüsterte Tye. Kabacra sollte offenbar nicht erfahren, dass es Schwierigkeiten gegeben hatte. Aber wer war dieser B.K., von dem sie gesprochen hatten? Irgendein Geheimagent? Wenn ja, war Coatlicue vielleicht tatsächlich ein Codename? Allerdings hatte Traynor das mit keinem Wimpernschlag bestätigt, als sie die Vermutung geäußert hatte - eher das Gegenteil. Er hatte so getan, als glaubte er wirklich an eine heidnische Göttin mit der Gewalt über Leben, Tod und Wiedergeburt …


  Als in ihrem Kopf Gedanken an Frachtgut und Demonstrationen, Götter und Geheimagenten durcheinander wirbelten, wusste Tye nur eines mit Sicherheit: dass sie hier wegmusste, dass sie Hilfe für Ramez holen musste, bevor seine Zeit abgelaufen war. Im Moment war er hier noch sicher - Traynor konnte ihn schließlich nicht zweimal umbringen.


  Sie musste Coldhardt holen.


  Leise ging sie in das angrenzende Badezimmer und schloss hinter sich ab. Das Fenster war zweigeteilt - unten eine große Scheibe dickes, gefrostetes Glas und oben eine kleinere zum Ausklappen, zu klein, als dass sie hätte durchschlüpfen können. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste die größere Scheibe einschlagen. Der Lärm würde allerdings Traynor oder die Bodyguards auf den Plan rufen.


  Rasch griff sie nach einer Flasche Duschgel und schmierte die parfümierte Pampe auf das Glas. Neben der Toilette lag eine Zeitung, die Santa Fe Tribune vom Vortag. Die hielt sie im Waschbecken unters Wasser und pappte sie dann an die Scheibe. Sie spülte ab, und während das Wasser laut gurgelte, packte sie den verchromten Halter der Klobürste und schlug mit aller Kraft auf die Scheibe.


  Es gab einen dumpfen Knall, als das Glas brach - aber wenigstens verhinderte das Zeitungspapier, dass Scherben durch die Gegend flogen. Sie umwickelte beide Hände dick mit Toilettenpapier und es gelang ihr, die Zeitung zusammen mit den Scherben abzunehmen. Dann machte sie sich daran, die größten noch im Rahmen steckenden Scherben, an denen sie sich immer noch böse verletzen konnte, herauszuziehen. Wenn sie es schaffte, das Loch zu vergrößern, bevor der gurgelnde Spülkasten sich wieder gefüllt hatte …


  Sie fuhr zusammen, als jemand an die Tür klopfte. »Was machst du denn da drin?«


  Es war einer der Bodyguards; Traynor würde natürlich nicht selbst kommen - warum Kabacra beunruhigen, wenn es nicht unbedingt sein musste?


  »Nichts!«, rief sie zurück.


  »Was war das eben für ein Krach?«


  »Mir sind ein paar Shampooflaschen in die Dusche gefallen«, antwortete sie und zog weiter Scherben aus dem Rahmen. »Könnte ich jetzt bitte in Ruhe meine Sitzung halten?«


  Sie horchte auf Schritte, die sich entfernten. Nichts. Er wartete direkt vor der Tür.


  Tye spülte noch einmal ab, drehte den Wasserhahn bis zum Anschlag auf und schlug die restlichen Scherben weg. Sie band sich vorsichtshalber ein Handtuch um die Mitte und schwang sich dann mit den Füßen zuerst aus dem Fenster. Sie keuchte, als spitze Scherben ihr selbst durch den dicken, flauschigen Frottee in die Rippen stachen, und bog den Rücken durch. Der Wind strich über ihre bloßen Beine, als sie tastend Halt suchten.


  Gelenkig drehte sie sich um und balancierte auf dem schmalen Sims unter dem Fenster. Der Wind zerrte an dem Handtuch und sie löste es. Übelkeit überkam sie, als sie den dicken roten Strich auf dem weißen Frottee sah, bevor sie das Handtuch durchs Fenster zurück ins Bad stopfte. Sie hatte Angst nachzusehen, wie stark sie blutete. Rechts unter ihr war der Balkon vor dem Wohnzimmer - wenn sie sich auf den hinunterfallen ließ, mussten Traynor und Kabacra sie sehen. Aber was blieb ihr anderes übrig?


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sie einen Rums aus dem Badezimmer hörte. Der Bodyguard spürte anscheinend, dass etwas im Busch war, und versuchte die Tür einzutreten. Tye sprang und landete leichtfüßig, presste sich auf den Boden des Balkons, robbte nach Kampftruppenart ans andere Ende und betete, dass sie keiner sah! Doch der Einzige, der sie oben gehört haben konnte, war Ramez auf der Dachterrasse - und er hatte sie natürlich auch gesehen.


  »Tye!«, rief er. »Das kannst du nicht machen! Untersteh dich, mich hier im Stich zu lassen!«


  Sie kletterte auf das Balkongeländer. Gern hätte sie ihm zugerufen: »Ich lass dich nicht im Stich! Ich komm zurück!« Aber wenn sie das Traynor & Co. verkündete …


  »Sie ist auf dem Balkon!«, brüllte Ramez. »Haltet sie auf!« .


  Fluchend sprang Tye über die Lücke zwischen den beiden Baikonen und lief schon weiter, noch bevor sie richtig gelandet war. Er musste allen Ernstes glauben, dass sie ihn im Stich ließ - und dass er sie nur mit Gewalt halten konnte. Der tiefe Schnitt in ihrer Seite blutete immer noch; ihr hellgrünes Top und der Bund ihrer Shorts waren rot verfärbt. Doch darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Traynor brauchte bestimmt nicht lang, um sich auszurechnen, dass sie zum nächsten Penthaus gesprungen war.


  Spätestens nachdem sie die Balkontür eingetreten hatte, würde er es wissen.


  Sie biss die Zähne zusammen, schwenkte die Hüfte in einer Kreisbewegung herum, zog das Knie an, sodass das Bein, mit dem sie zutreten wollte, parallel zum Boden war, wirbelte auf dem Standbein herum und trat mit aller Kraft gegen die Scheibe. Als sie mit dem Ballen aufkam, ging der Ruck durch ihren ganzen Körper, doch das Geräusch der splitternden Scheibe klang wie Applaus in ihren Ohren. Sie wich zurück und verschnaufte kurz. Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihre Seite und sie keuchte. Weiter! Sie drückte die Hand auf die klebrige Wunde, lief durch die dunkle Wohnung und stieß die Tür zum Flur auf.


  Im selben Moment, als der größere der beiden Bodyguards auf den Flur stürzte.


  Er holte zu einem Faustschlag aus, sie täuschte eine Abwehr an, wirbelte herum, zog das Bein hoch - das andere dieses Mal - und trat ihn dahin, wo’s wehtut. Und es musste richtig wehgetan haben, das schloss sie aus der Art, wie er quiekte und krachend zu Boden ging. Tye sprintete bereits zur Treppe. Sie stieß die Tür auf und bis die Klinke gegen die Wand geschlagen war, hatte sie den ersten Treppenabschnitt schon zur Hälfte geschafft. Sie nahm immer drei Stufen auf einmal und bei jedem Aufkommen hatte sie das Gefühl, man würde ihr ein Messer zwischen die Rippen stechen. Doch Adrenalin trieb sie weiter und sie schwang sich um eine Kehre nach der anderen. Immer schneller lief sie hinunter.


  Und dann war sie plötzlich in der Lobby, schlitterte über den Marmorboden und schoss durch die Drehtür ins Freie. Sie schaute sich nach allen Seiten um, drückte die Hand auf die Stelle, wo sie die Stiche spürte, und keuchte, als ihre Finger die klebrige Wunde berührten. Ihre Kopfhaut prickelte und in ihren Armen und Beinen begann es zu kribbeln. Sie zwang sich, tiefer ein-und auszuatmen, aber es fiel schwer, als sie wieder loslief, über die Straße, in der Hoffnung, bald außer Sichtweite zu sein.


  Der andere Bodyguard war sicher schon hinter ihr her. Sie war sicher, dass Traynor es nicht dabei bewenden lassen würde. Was wusste sie schon, wen oder was er ihr mit einem einzigen Anruf an die Fersen heften konnte?


  Eines stand fest - ihr blieb nicht viel Zeit, um aus der Stadt und zu Coldhardts Stützpunkt zu kommen. Entweder schnappte Traynor sie oder sie wurde ohnmächtig, weil sie so viel Blut verloren hatte.


  Ihr war schlecht, sie hatte Angst und war den Tränen nah, aber sie zwang sich zum Weiterlaufen. Sie riskierte einen einzigen Blick zurück auf das Penthaus, das in den letzten Tagen sowohl Palast als auch Gefängnis für sie gewesen war. Von Ramez war nichts zu sehen. Aber seine letzten verzweifelten Schreie hallten noch in ihren Ohren.


  So laut, dass es wehtat.


  


  RÜCKKEHR


  »Bildschirmpause.« Jonah schaute zu der dunklen Decke des Konferenzraums hinauf und rollte den Kopf hin und her, um seine Nackenmuskeln zu lockern. »Ich kann bald nicht mehr aus den Augen sehen.« Die Euphorie, dass er und die anderen möglicherweise kurz davor standen, das Rätsel um die kleine Coatlicue-Statue zu lösen, war längst verflogen. Das hässliche Teil klammerte sich mit der ganzen Kraft seiner Obsidian-Klauen an sein Geheimnis.


  »Nichts da!« Motti drehte die Gelenklampe in seiner Hand so, dass sie Jonah ins Gesicht schien. »Lass uns weitermachen, damit wir es endlich hinter uns bringen. «


  »Schön wär’s«, seufzte Jonah. »Du darfst nicht vergessen, dass ich immer noch da hocke, wenn ihr schon längst im Bett seid.«


  »Schluchz.« Motti stellte die Lampe auf die sorgfältig markierte Stelle auf dem Tisch zurück. »Ich glaube, mir ist gerade die weltkleinste Träne über die Wange gerollt.«


  Tatsache war, dass Jonah hätte schreien können vor Frust. Die Nacht lief nicht gut.


  Seine Entdeckung der Schattensymbole hatte Coldhardt in Euphorie versetzt und die anderen hatten sich ebenfalls über den offensichtlichen Durchbruch gefreut.


  Es half, die Beklommenheit zu vertreiben, die von letzter Nacht noch in der Luft hing - Patchs Kater zu vertreiben, war bedauerlicherweise nicht so einfach.


  Con hatte einen Plan des Großen Tempels ausfindig gemacht, in dem die kleine Statue gefunden worden war, und hatte die Raumaufteilung auf dem Besprechungstisch nachgestellt. Coldhardt hatte die Position der Sonne in den verschiedenen Tempelfenstern berechnet, und bald war klar geworden, dass es nur zwei mögliche Stellen gab, an denen die Statue der direkten Sonneneinstrahlung ausgesetzt war. Jetzt richtete Motti aus einer genau berechneten Entfernung eine drehbare Schreibtischlampe auf die Statue und Patch bediente matt das Foto-Handy, das sie in eine Halterung auf dem Tisch geklemmt hatten. Er schoss Fotos von den silbernen Adern, die im Schatten der Symbole deutlich zum Vorschein kamen.


  Diese wurden dann gruppenweise per Bluetooth auf Coldhardts PC geladen, wo Jonah sie weiter bearbeitete. Er übernahm sie in sein Bildbearbeitungsprogramm und arrangierte sie neu, um zu sehen, ob irgendwelche erkennbaren Muster oder Symbole entstanden. Aber die Schatten - und damit auch die Ausformung der Adern - variierten natürlich je nach Tageszeit. Motti hatte zunächst den Sonnenaufgang im Ostfenster des Tempels simuliert (ein Gewürzregal auf einem Lexikon); im Augenblick ließ er seine Lampe durch eine rechteckige AM-Antenne leuchten, die auf einer Schachtel Papiertaschentücher stand, und spielte Sonnenuntergang. Jonah verkniff sich ein Lächeln. Und war kurz vorm Ausrasten.


  »Das war garantiert der langweiligste Tag in meinem ganzen Leben«, beklagte Motti sich. »Zuerst stundenlang in Schriften und Bildern nach Symbolen suchen, die nix bedeuten, und dann einen verdammten Sonnenstrahl spielen.«


  »Schrei nicht so«, murmelte Patch. Er suchte auf dem Handy nach der richtigen Taste, um das nächste Foto zu schießen. »Warum müsst ihr alle immer so brüllen?«


  »Tun wir doch gar nicht«, sagte Con munter und ohne von ihrem Katalog mit aztekischen Symbolen aufzuschauen. »Das liegt nur an deinem Kater, dass du glaubst, wir brüllen.«


  »He, Con, ich hab mal ein paar alte Frauen darüber reden hören, dass der Anblick von zwei Klopsen einen Kater einfach so verschwinden lässt.«


  »Dann frag doch ein paar alte Frauen, ob sie dir ihre Klopse zeigen«, schlug Con vor.


  »Mach einfach schön deine Fotos weiter, Zyklop«, knurrte Motti. »Wenn du was Nettes sehen willst, dann guck doch mal durchs Ostfenster von diesem bescheuerten Tempelmodell.«


  Plötzlich gab der Computer einen Ton von sich und Jonahs gesammelte Aufmerksamkeit galt wieder dem Bildschirm.


  Keine Sekunde später war Con an seiner Seite. »Du hast die silbernen Linien zu einem neuen Symbol zusammengefügt? «


  »Nein, aber ich glaube, wir haben ein Ergebnis, was den Nahuatl-Code betrifft. Ich habe das Entschlüsselungsprogramm mit dieser Datenbank für alte Sprachen verlinkt, die sie in Yale benutzen, und -«


  »Sag uns einfach, was du rausgefunden hast, Freak, ja?«, unterbrach ihn Motti. Jonah zuckte mit den Schultern und klickte auf die Dialogbox, die auf dem Monitor erschienen war. Con beugte sich über seine Schulter und las laut vor: »Wenn die Erde die Sonne vom Himmel schüttelt. Wenn das von Blut besudelte Schwert abgewischt wird. Wenn das perfekte Opfer vollzogen ist. Wenn ihre Diener in ihre Herzen greifen, dann wird Coatlicue von ihrem Tempel auferstehen und sich an dem Gift in den Menschen gütlich tun.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann meinte Motti: »Na ja, gut zu wissen.«


  »Das von Blut besudelte Schwert«, murmelte Jonah. »Das Cortes-Schwert?«


  »Klar, aber was soll das Geschwafel von der Sonne, die vom Himmel fällt, und von irgendwelchen Typen, die in ihre Herzen greifen?«, schnaubte Motti. »Das ist doch nichts als mystischer Quatsch.«


  Jonah nickte. »Und es sagt nichts über die Lage des Tempels aus.«


  »Ich würde gern behaupten, ich hätte eine Entsprechung für das dritte Piktogramm auf dem Kodex gefunden. Ist aber nicht so.« Con richtete sich auf und reckte sich. »Es sieht aus wie ein Herz, von dem Blutstropfen in eine Schachtel fallen, aber ich hab nirgends etwas Ähnliches gesehen.«


  »Und wir müssen es wissen!«, sagte Motti mit Nachdruck. »Schließlich haben wir uns so ziemlich jedes aztekische Relikt auf diesem Planeten angesehen.«


  »Es gibt immer noch eine Menge Dokumente, die wir prüfen müssen«, erinnerte Con ihn.


  Patch hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Könnt ihr nicht aufhören zu schreien?«


  In diesem Moment ertönte eine Sirene - hoch und durchdringend. Motti sprang fluchend vom Tisch. »Einbrecher! «, rief er und lief zu einer Kontrolltafel neben dem Aufzug. »Sie sind schon innerhalb der Umzäunung!«


  »Nicht schon wieder!« Jonah schaute erschrocken zu Con hinüber und sie standen beide auf. Patch dagegen versuchte sich zu einem möglichst kleinen Ball zusammenzurollen.


  Motti schaltete die Sirene aus. »Ich muss hören können, wie ich nachdenke«, murmelte er.


  Dann hörte Jonah das Sirren des Aufzugs, der auf dem Weg nach unten war. »Himmel, sie kommen hier runter!«


  Con starrte Motti entsetzt an. »Wie sind sie denn an den ganzen Sensoren -?«


  »Keine Ahnung!«, zischte er, stürzte an Coldhardts Computer und stieß Jonah mit dem Ellbogen weg, damit er seine Überwachungseinrichtungen hochfahren konnte. Die zwölf Monitore an der Wand des Konferenzraums wurden hell und zeigten Ansichten rund um die Ranch und vom Gelände. Auf keinem war etwas Ungewöhnliches zu sehen. »Wie viele sind es? Wo verstecken sie sich?«


  Jonah schaute sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. »Der Aufzug ist jeden Augenblick da.«


  Patch hatte die Arme schützend um den Kopf gelegt. »Ich hab’s gewusst. Ich hätte gar nicht erst aufstehen sollen heute Morgen.«


  »Sie kriegen die Aufzugtür nicht auf ohne den korrekten Code«, sagte Motti und rief ein anderes Menü auf.


  »Tye könnte ihn der Sechsten Sonne verraten haben«, sagte Con.


  »So etwas würde sie nie machen«, erwiderte Jonah automatisch.


  »Los, wir müssen durch den Hinterausgang raus«, drängte Motti.


  Patch runzelte die Stirn. »Hinterausgang?«


  »Nachdem sie den Stützpunkt in Siena damals auseinandergenommen hatten, hat Coldhardt darauf bestanden, dass jeder Konferenzraum einen versteckten Ausgang hat. Er ist dahinten im Rechenzentrum.«


  Die Aufzugstür glitt auf - und im Lift stand Tye. Sprachlos starrten alle sie an, als sie einen unsicheren Schritt aus dem Aufzug heraus machte - und zusammenbrach.


  »Sie ist verletzt!«, rief Jonah. »Los, kommt!«


  Motti packte ihn am Arm. »Fass sie nicht an, Mann.«


  »Bist du verrückt?« Jonah riss sich los. »Du siehst doch, dass sie -«


  »Es ist ein Trick.« Motti war sich seiner Sache sicher. Er schaute Con und Patch an, die ebenfalls auf Abstand blieben. »Sie hat nichts Besseres gewusst, als ihre Kumpel von der Sechsten Sonne direkt hierher zu führen.«


  »Klar doch, und das auf ihrem T-Shirt ist nur Ketchup, ja?« Jonah lief zu ihr und kauerte sich neben sie. »Tye? Kannst du mich hören?« Sie schwitzte stark und atmete sehr flach und ihm drehte sich fast der Magen um, als er die hässliche Wunde in ihrer Seite sah. »Wir brauchen Verbandszeug oder so was. Wer kennt sich in Erster Hilfe aus?« Jonah sah die anderen an, die immer noch wie angewurzelt dastanden. »Herrje, wir müssen etwas tun!«


  »Das müssen wir tatsächlich.« Coldhardt stand mit unbeweglichem Gesicht in der Tür zum Rechenzentrum. »Die Frage ist - was hat sie verdient?«


  Tye verbrachte die Nacht in fiebriger Benommenheit. Sie erinnerte sich, dass Jonah und Patch sie in einen nüchternen, großen Raum mit weißen Wänden und weißer Decke und dunklem Holzfußboden gebracht hatten. Jetzt erkannte sie, dass es ihr Zimmer war, auch wenn nichts außer ihrer Jacke und ihrem Koffer darauf hinwies. Sie hatte mehr Nächte in Ramez’ Penthaus verbracht als hier.


  Sie hatten sie aufs Bett gelegt. Ein Arzt, ein älterer Herr, den Coldhardt aus dem Hut gezaubert hatte, war gekommen und hatte Tye gewarnt, dass der Einstich wehtun würde. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits das Gefühl gehabt zu schweben und spürte fast nichts mehr. Es war darüber geredet worden, wie viel Blut sie verloren hatte, und sie hatte an den gestohlenen Wagen denken müssen, mit dem sie hier hergefahren und der jetzt bestimmt voller Flecken war. Sie hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber dem Besitzer - bis ihr einfiel, dass Coldhardt sicher schon veranlasst hatte, dass der Wagen von der Bildfläche verschwand. Die Ranch war weit und breit das einzige Haus und ein international operierender Krimineller hatte garantiert keine Lust auf Polizisten, die sich nach einem gestohlenen Buick erkundigten.


  In ihren unruhigen Schlaf schwappten seltsame Träume. Sie sah Ramez auf der Motorhaube des Autos liegen und Traynor, der ein Messer über dem Kopf schwang. Doch dann war Ramez plötzlich Jonah, der ihren Namen schrie und sie angewidert ansah. Sie flehte ihn an, sie nicht zu hassen, doch dann war er wieder Ramez und beteuerte ihr, dass er sie liebte, dass sie irgendwo hingehen und zusammenbleiben würden, doch Motti und Con versperrten den Weg, ihre zerschundenen Gesichter voller Zorn, und Patch war wie ein Hündchen, das um sie herum kläffte, und Coldhardt fuhr mit dem Buick direkt auf sie zu und zwang sie, auf eine unförmige Gestalt zuzulaufen, eine riesige, furchteinflößende Gestalt, die nach Tod stank, Hände und Herzen und Schädel um den kopflosen Hals trug und deren Klauenhände sich in ihren Körper schlagen wollten, und -


  »Nein!«, rief Tye, richtete sich kerzengerade auf - und wäre vor Schmerz fast wieder ohnmächtig geworden. Sie befühlte die Haut direkt unter ihrem BH, strich mit den Fingerspitzen über die Stiche, die abgeschnittenen Fäden an der genähten Wunde. Sie stöhnte, schloss die Augen und ließ sich vorsichtig wieder aufs Kissen sinken.


  Die Tür zu ihrem Zimmer ging einen Spaltbreit auf. »Tye?« Jonah streckte den Kopf durch den Spalt. »Alles in Ordnung? Kann ich reinkommen?«


  Tye nickte und zog die Decke über ihre Brust. Sie war zu froh, ihn zu sehen, als dass sie sich Gedanken darum gemacht hätte, wie fürchterlich sie sicher aussah. Sie wollte etwas sagen, merkte aber, dass ihr nichts einfiel.


  Es schien ihm nichts auszumachen. Er schaute auf sie hinunter, das blonde Haar verstrubbelt und das Lächeln schief vor Sorge um sie. »Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht. Hast du schlimme Schmerzen?«


  »Na ja, schön sind sie nicht.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Aber es ist schön, dass du da bist.«


  »Klar ist es das!« Er lächelte zurück und hielt eine Thermoskanne hoch. »Tee? Heiß und süß?«


  »Klingt gut.«


  »Und das ist nur der Ober.« Er grinste und schenkte ihr eine Tasse voll ein. »Du bist über deine Kräfte gegangen, um hierherzukommen. Du hast eine Menge Blut verloren.«


  »Ich hatte eine Auseinandersetzung mit einem eingeschlagenen Fenster. Ich musste schnell weg, bevor -«


  Jonah legte einen Finger auf den Mund, zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Du kannst uns das alles später erzählen. Wichtig ist nur, dass du wieder da bist. Jetzt musst du dich erst mal ausruhen.«


  Sie nippte an dem heißen Tee und schaute aus dem Fenster. Rosa Streifen flammten über den dunkelgrauen Himmel. »Oh Gott, wie lang hab ich denn geschlafen? Ist das Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang?«


  »Sonnenaufgang.« Er wurde kurzernst. »Dabei hab ich gehört, dass nichts über den Sonnenuntergang geht.«


  »Dann hast du meine Nachricht bekommen.« Tye nahm einen großen Schluck Tee und verbrannte sich den Mund. Mit Gefühlen kann ich im Moment nicht umgehen. »Wo ist Coldhardt? Ich muss mit ihm reden.«


  »Er will auch mit dir reden. Im Konferenzraum. Sobald du dich wieder einigermaßen erholt hast.« Er zuckte mit den Schultern. »Du sagst mir einfach, wenn du so weit bist, und ich gebe es weiter.«


  Tye schaute auf die Uhr an der Wand. Es war erst kurz nach sechs. »Warst du die ganze Nacht auf?«


  »Ich hatte zu tun«, erklärte Jonah. »Ich hab versucht, aus kleinen Linien und Schnörkeln ein Bild zu machen. Wir haben da diese aztekische Statuette mit merkwürdigen Schnitzereien darauf, und …« Er sah, wie sie verständnislos die Stirn runzelte. »Eine lange Geschichte und ein noch längeres Suchen und Ausprobieren. Aber ich glaub, ich hab’s jetzt endlich geschafft.«


  »Was für ein Bild ist dabei rausgekommen?«


  »Sieht aus wie vier Bäume und ein Riesenei.«


  Tye blinzelte. »Und was soll das bedeuten?«


  »Ich glaube, es ist ein Code. Entweder das oder ich hab mich total vergaloppiert.« Er überließ sich seinen Gedanken und redete laut mit sich selbst - das tat er immer, wenn er vor einer schwierigen Aufgabe stand. »Aber es muss stimmen. Die Schatten zu Beginn des Sonnenaufgangs lassen die helleren Adern hervortreten, und wenn man sie nachfährt und zusammenbringt, wird das daraus - ein Ei mit vier Bäumen darum herum. Die Frage ist nur: Was soll das bedeuten?«


  »Jonah, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Tye drückte sein Handgelenk. »Aber das ist gut so. Das ist normal. Es ist gut, wieder daheim zu sein.«


  »Bist du wirklich heimgekommen? Ich meine - bleibst du?« Er sah sie mit großen Augen hoffnungsvoll an. »Was ist mit Ramez passiert?«


  »Dem wird bald etwas sehr Schlimmes passieren. Wir dürfen es nicht zulassen.«


  »Wir?« Jonahs Blick wurde eisig. »Klar. Ich hab verstanden. Deshalb bist du also zurückgekommen.«


  Sie seufzte und stellte die Teetasse ab. »Hasst ihr mich jetzt? Haltet ihr mich für eine Verräterin?«


  »Ich habe immer zu dir gehalten. Ich wollt’s nicht glauben.«


  »Was wolltest du nicht glauben?«


  »Dass du dich für Ramez entscheidest und gegen uns.« Er sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Hab ich mich getäuscht?«


  Tye spürte Wut in sich aufsteigen. »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.«


  »Nein? Dann sag es mir. Sag mir, wie schwer du es gehabt hast, als du im Morgenmantel mit deinem alten Lover im Bett gelegen hast.«


  »Was ist aus dem >Du kannst uns das alles später erzählen, jetzt musst du dich erst mal ausruhen< geworden, Jonah?« Sie schloss die Augen, weil sie plötzlich entsetzlich müde war. »Ich nehme an, dass ich das von euch allen zu hören bekommen werde. Hab ich recht?«


  »Muss ja sooo super gewesen sein, wieder bei deiner großen Liebe zu sein. Ich kann mir schon vorstellen, wie ihr zwei euch die Zeit vertrieben habt.«


  »Ach, wirklich?« Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Er stirbt bald, Jonah. Es ist irgendein verrücktes Ritual, er wird einer aztekischen Göttin oder so geopfert -«


  »Geopfert?« Alle Wut verschwand aus seinem Gesicht; verwirrt schaute er sie an. »Das perfekte Opfer?«


  »Woher weißt du das ?«, fragte Tye gedehnt. »Was weißt du darüber? Was geht hier vor?«


  »Ich denke mal, wir haben alle einiges nachzuholen.«


  Das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, hätte man mit dem Messer schneiden können.


  Jonah schaute auf den Boden. »Du brauchst deinen Schlaf. Ich sollte gehen.«


  Als ob ich jetzt schlafen könnte! Sie nickte. »Sag Coldhardt, dass ich um halb neun ins Konferenzzimmer komme.«


  »Mach ich. Bis dann.« Er ging zur Tür, zögerte. »Du hast mir gefehlt, Tye.«


  Du mir auch, wollte sie sagen. Und wie! Aber die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen und nach ein paar Sekunden ging er hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Erst Minuten später, als sie sicher war, dass er nicht zurückkommen würde, erlaubte sich Tye die ersten Tränen.


  


  PIZZA FOIE GRAS


  Irgendwie war es für Jonah noch gar nicht richtig wahr, dass Tye wieder bei ihnen war.


  Da saß sie, ganz in Schwarz wie eine trauernde Witwe. Sie hatte allein an einem Ende des großen Tisches im Konferenzraum gesessen, während Coldhardt sie auf den neuesten Stand der Dinge gebracht hatte.


  Jetzt war sie an der Reihe. Coldhardt saß ihr gegenüber, Jonah und Con rechts von ihm und Motti und Patch links. Patch sah aus, als würde er gespannt zuhören, während Con mit versteinertem Gesicht dasaß. Motti war der Inbegriff von Griesgrämigkeit, aber sprühend vor Lebensfreude war er vor neun ja eigentlich nie.


  Coldhardt selbst blieb unbeteiligt wie immer. Gelegentlich neigte er leicht den Kopf, um zu zeigen, dass er zuhörte, doch sonst gab er wenig preis.


  Was Jonah betraf, so ging es ihm mit Tyes Rückkehr genauso, wie es ihm ergangen war, als er das verborgene Piktogramm endlich zusammengesetzt hatte - Euphorie machte der Erkenntnis Platz, dass er lediglich ein Rätsel gegen ein anderes eingetauscht hatte.


  Die Frage, die ihm im Kopf herumging, war nicht mehr: »Warum ist Tye nicht mit den anderen zurückgekommen?«, sondern: »Warum ist sie überhaupt zurückgekommen?« Und sie war nicht leichter zu beantworten.


  Ramez hatte ihr einmal sehr viel bedeutet und jetzt steckte der Typ bis zum Hals in Schwierigkeiten - er sollte umgebracht werden! Wie konnte er erwarten, dass sie ihn nicht retten wollte? Sie war nicht wie Con, immer bereit alles hinzuwerfen, und dann nichts wie weg; sie sorgte sich um ihre Mitmenschen.


  Aber musste sie sich in einem luxuriösen Schlafzimmer, nur mit einem Morgenmantel bekleidet, um sie sorgen? Es zerriss Jonah innerlich fast, wenn er sich Tye und Ramez zusammen vorstellte. Er zwang seine Konzentration auf die Geschichte, die sie erzählte, anstatt sich selbst eine auszumalen.


  »… und dann dürft ihr raten, wer aufgekreuzt ist.« Tye schaute sie der Reihe nach an. »Kabacra. Als ob er und dieser Traynor die besten Freunde wären. Ich weiß natürlich, dass Kabacra der Sechsten Sonne Cortes’ Schwert verkauft hat, aber zwischen den beiden läuft noch eine ganze Menge mehr als nur das.«


  »Was meinst du damit, Tye?«, fragte Coldhardt leise.


  »Ich habe gehört, wie sie über einen B.K. gesprochen haben, der bald so weit wäre, dass er getestet werden könnte. Ich weiß nicht, worum es ging. Aber Traynor hat gesagt, er würde zu irgendeiner Demonstration nach Colorado gehen und Kabacra kommt mit.«


  »Colorado.« Jonah schaute Coldhardt an. »Der Ort mit einem Hubschrauberlandeplatz, der auf keiner Karte eingezeichnet ist?«


  »Was bedeutet, dass es sich bei B.K. wahrscheinlich um einen biologischen Kampfstoff handelt.« Der alte Herr legte die Fingerspitzen beider Hände aufeinander. »Kein Wunder; deshalb hat Kabacra das Schwert so billig an die Sechste Sonne verkauft. Traynor muss ihm als Anzahlung einen biologischen Kampfstoff überlassen haben. Um einen überstrapazierten Begriff zu verwenden: eine Massenvernichtungswaffe.«


  Tye starrte ihn an. »Was?«


  »Ich habe an einigen sehr unangenehmen Orten herumgestochert«, sagte Coldhardt mit eisigem Lächeln. »Bei diesem Traynor kann es sich nur um Michael Traynor handeln, einen allseits bekannten Sammler mesoamerikanischer Antiquitäten. In den neunziger Jahren besaß er ein privates Unternehmen, welches Chemikalien und das Equipment zur Herstellung von biologischen Waffen für ausländische Mächte produzierte. Aber vor einigen Jahren hat er verkauft und ist untergetaucht.«


  »Um die Zeit, als er die Sechste Sonne gegründet hat?«, fragte Motti.


  Coldhardt nickte. »Ich glaube, dass er kurz danach als Leiter eines von der Regierung gesponserten, streng geheimen Forschungszentrums für biologische Waffen angeworben wurde.«


  »Sein Schwarzes Haus«, murmelte Jonah. »Und er hat es einem Irren wie Kabacra geöffnet.«


  »Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass ich bei weiteren Nachforschungen herausgefunden habe, dass »Schwarzes Haus< nicht nur ein Codename ist«, fuhr Coldhardt fort. »So hieß auch der Ort, an den sich Motecuhzoma, der letzte Aztekenherrscher, zum Meditieren zurückgezogen hat. Ein Philosophenkönig, der von den einfallenden Spaniern getäuscht, gefangen genommen und schließlich umgebracht wurde.«


  »Ich wusste doch, dass ich den Begriff schon einmal gelesen hatte«, sagte Jonah. »Wahrscheinlich, als ich das Internet durchforstet habe.«


  »Dann hält sich dieser Traynor also für den neuen Philosophenkönig der Azteken«, wagte Con die Vermutung. »Und trotzdem will er ihren Tempel ausrauben?«


  »Wenn er sich für ihren König hält, meint er wahrscheinlich, dass ihm der Schatz zusteht«, sagte Jonah.


  »Oder es ist nicht nur der Schatz, hinter dem er her ist«, sagte Coldhardt.


  »Ich weiß von einer Sache, hinter der sie her sind«, meldete sich Tye wieder. »Kabacra hat von einer Fracht gesprochen, deren Weg sich nicht nachverfolgen lässt und die morgen Nacht abgeholt werden kann. Ein Lastwagen bringt sie über den Interstate Highway 40 irgendwohin.«


  Motti musste gähnen. »Was für eine Art Fracht?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ein dunkelroter Güterlastwagen, der nicht besonders gesichert ist und eigentlich Eukalyptus transportieren soll, gegen halb zwölf auf dem I-40 die Ausfahrt 85 passieren soll - und dass Traynor die Fracht dort abholt.«


  »Das sind ziemlich viele Details«, bemerkte Con. »Du hast das. Gespräch belauscht, sagst du?«


  »Ich war im Zimmer nebenan.«


  Motti nickte. »Warst du schon angezogen?«


  »Das reicht, Motti«, warnte Coldhardt ihn. »Mehr hast du nicht gehört, Tye?«


  »Gleich danach bin ich abgehauen. Ich hab mir gedacht, dass dir die Information etwas nützen könnte.« Sie hielt kurz inne. »Und außerdem wollte ich nicht bleiben, bis Traynor zurückkommt.«


  »Die Information ist interessant.« Coldhardt tippte mit einem Finger auf seine Unterlippe. »Ich frage mich, was für eine Fracht das ist. Noch eine berühmte antike Waffe aus seinem Tresor?«


  »Oder noch mehr moderne Waffen«, meinte Motti. »Gewehre und so.«


  »Was immer es ist, es muss für ihre Pläne von Belang sein …« Coldhardt blickte in die Runde. »Deshalb werden wir es vor ihm stehlen.«


  »Es könnte auch noch einen Hinweis darauf geben, wo sich der Tempel befindet«, vermutete Jonah.


  »Möglich.« Tye schien ihre Zweifel zu haben. »Allerdings haben Traynor und eine Frau schon vor ein paar Tagen darüber gesprochen, dass sie kurz davor stünden, die richtige Stelle von etwas zu finden.«


  Con hob eine Augenbraue. »Noch eine Information, die du zufällig mitgehört hast?«


  Tye schaute sie finster an. »Ja.«


  Coldhardt machte ein ernstes Gesicht. »Nun, wenn nichts anderes dabei herauskommt, sollte es zumindest eine zeitliche Verzögerung für sie bedeuten, wenn wir etwas stehlen, was die Sechste Sonne braucht - und uns sollte es Zeit geben, den Tempel selbst zu finden.«


  »Ich traue der ganzen Sache nicht«, sagte Con. »Es klingt wie eine Falle.«


  Tye starrte sie an und Jonah zuckte innerlich zusammen, als er ihren gekränkten Blick sah. »Glaubt ihr das wirklich?«


  »Natürlich nicht«, meldete sich Patch; er blickte mit gerunzelter Stirn in Cons Richtung. »Oder?«


  »Tye mag Ramez und die Sechste Sonne hat gedroht, ihn umzubringen«, erwiderte Con kühl. »Sie könnte uns hintergehen, um ihn zu retten.«


  Coldhardt blickte Tye an; an seiner Miene war nichts abzulesen. »Tye, du musst wissen, dass die Sechste Sonne Ramez in jedem Fall umbringt, egal, was du tust. Wenn er ihr perfektes Opfer ist, spielt er in ihrem Vorhaben eine ausschlaggebende Rolle. Sie haben viel zu viel Zeit, Geld und Mühe aufgewendet, als dass sie ihn jetzt gehen lassen könnten.«


  »Ich weiß das«, fauchte Tye. »Deshalb müssen wir nach Santa Fe und ihn da rausholen.«


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«


  »Aber wir müssen! Und wir müssen auch seine Neffen in Sicherheit bringen. Die sechste Sonne bringt sie um, wenn …« Tye beugte sich vor. »Coldhardt, bitte. Ramez wird aufgeschnitten für eine Göttin, die jahrhundertelang niemand mehr angebetet hat.«


  »Es muss etwas mit der Prophezeiung in dem Kodex zu tun haben«, sagte Coldhardt. »Wenn die Erde die Sonne vom Himmel schüttelt. Wenn das von Blut besudelte Schwert abgewischt wird. Wenn das perfekte Opfer vollzogen ist. Wenn ihre Diener in ihre Herzen greifen, dann wird Coatlicue von ihrem Tempel auferstehen und sich an dem Gift in den Menschen gütlich tun.«


  »Oh Gott, jetzt verstehe ich.« Tye hatte ihn genau beobachtet. »Du willst, dass er stirbt, stimmt’s? Du willst wissen, was passiert, wenn er geopfert wird - du glaubst, dass Coatlicue wirklich aufersteht, genau wie Traynor.«


  »Die Prophezeiung ist voller sprachlicher Bilder«, sagte Jonah rasch. »Die Stelle muss bedeuten, dass sich ein Weg in den unterirdischen Tempel auftun wird, wenn -«


  Tye hörte ihm nicht zu. »Du glaubst das wirklich, ja?« Sie ballte die Fäuste, erhob sich und kam auf Coldhardt zu. »Ja?«


  Jonah hielt den Atem an, während er auf die unvermeidliche Reaktion wartete.


  Aber Coldhardt schien unbeeindruckt. »Wenn du willst, dass ich Hilfe für Ramez in Betracht ziehe«, sagte er ruhig, »musst du dich zuerst noch einmal beweisen.«


  Sie drehte sich um und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Was muss ich tun?«, fragte sie tonlos.


  »Das klingt schon besser«, sagte er leise und lehnte sich mit einem winzigen Lächeln zurück. »Als Anfang könntest du deine Kollegen morgen Nacht den Interstate Highway 40 hinunterfahren und ihnen helfen, einen Lastwagen zu kidnappen.«


  Jonah hielt es für besser, Tye für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen. Er hätte zu gern noch einmal mit ihr geredet, hatte aber Angst, dass er es wieder vermasselte. Außerdem musste sie sich ausruhen und er musste mit diesen beschissenen Piktogrammen weiterkommen - sowohl mit dem, das er mithilfe der Statuette zusammengefügt hatte, als auch mit dem im Kodex.


  Nachdem er ein paar Stunden ergebnislos daran gearbeitet hatte, ging er frustriert zu Con, um zu sehen, wie sie mit ihren Recherchen vorankam. Er fand sie in ihrem Zimmer, wo sie bäuchlings auf dem Bett lag, Chips knabberte und einen dicken Stapel Computerausdrucke durchblätterte.


  »Hallo, Jonah.« Sie lächelte und nahm ihre Brille ab. »Mach mir eine Freude und sag, dass du ein Erfolgserlebnis gehabt hast.«


  »Eher ein Negativerlebnis.« Er seufzte. »Meine neueste Theorie bezüglich der Symbole ist, dass sie beide dasselbe bedeuten, nämlich: »Jeder, der versucht, die Dinger zu deuten, wird verrückt<.«


  Sie lächelte wieder. »Ich habe auch eine Theorie. Das Herz in diesem Piktogramm - es könnte eine Kakaoschote sein.«


  »Eine was?«


  Sie griff nach einem Blatt und richtete sich halb auf, um es ihm zu geben. Dabei gewährte sie ihm einen Blick in den Ausschnitt ihrer hellblauen Bluse, für den Patch einen Mord begangen hätte. Jonah nahm den Ausdruck und versuchte sich auf die Zeichnung zu konzentrieren. Sie zeigte einen Mann, der einen anderen Mann mit einem Messer angriff. Das Blut spritzte an einen Baum, der mit seltsamen Früchten bedeckt war.


  »Das ist ein Kakaobaum. Die Schoten sind die Früchte-und aus dem Samen werden Kakao und Schokolade gemacht.«


  »Die Azteken standen auf Süßes, ja?«


  »Sie standen auf richtige Schokolade«, erklärte sie ihm, »nicht das süße Zeug. Ihre war stark, bitter und würzig. Sie haben verschiedene Getränke daraus zubereitet. Man trank Schokolade bei Hochzeiten und Taufen, Priester haben eine spezielle Schokoladenpaste hergestellt und die Tempelwände damit bestrichen.«


  Das Bild sagte Jonah nichts und er gab es zurück. »Wird der Typ auf dem Bild geopfert?«


  »Nein. Er ist lediglich ein Adliger, der zu Ehren der Götter etwas von seinem Blut vergießt.« Sie kniete sich hin und klopfte aufs Bett, damit Jonah sich neben sie setzte. »Man hat geglaubt, dass Schokolade das Blut der Erde sei und dass eine heilige Verbindung zum menschlichen Blut besteht. Schokolade hatte tiefe symbolische Bedeutung.«


  Er setzte sich aufs Bett. »Die Azteken hatten echt was übrig für tiefe symbolische Bedeutungen, wie?«


  »Genau.« Wieder lächelte sie und ihre hellen Augen hielten seinen Blick fest. »In Nahuatl haben aztekische Dichter und Denker oft zwei Wörter zusammengenommen und daraus eine Metapher für etwas völlig anderes geschaffen.«


  Jonah runzelt die Stirn. »Wie muss ich das verstehen?«


  »Die Worte für >Matte< und >Sitzplatz< zusammengenommen ergaben zum Beispiel den Begriff >Herrschaft<, ja? Weil die Herrscher über das Volk zu Gericht saßen, nehm ich an.« Ihre Augen glitzerten. »Und nach Meinung der Experten im Internet ergeben >Herz< und >Blut< zusammengenommen >Kakao<.«


  »Du meinst also, das Piktogramm könnte eine Kakaoschote darstellen und kein menschliches Herz?«


  »Möglich wär’s.«


  »Aber nicht besonders hilfreich«, fand Jonah. »Aus einem Herz, von dem Blut in eine Kiste tropft, wird eine Kakaoschote, aus der Schokolade in eine Kiste tropft.«


  »Oder in Kisten. Schau mal da am Rand. Für mich steht da eine Kiste hinter der anderen.«


  »Okay, dann tropft Schokolade in Kisten. Und was sagt uns das?«


  »Ich weiß nicht …« Con lehnte sich bewusst an ihn, als sie unter der Decke nach etwas griff. »Aber es klingt lecker, oder?«


  Sie brachte eine kleine Schachtel exquisiter Pralinen zum Vorschein, öffnete sie und hielt sie ihm unter die Nase, damit er den verführerischen Duft einatmen konnte. Dann lächelte sie ihm zu. »Bedien dich.«


  Jonah betrachtete sie argwöhnisch. Con wusste, dass er derjenige war, der sich am stärksten für Tye einsetzte. Spielte sie ihm etwas vor in der Hoffnung, Tyes Position weiter schwächen zu können?


  »Sie sehen wirklich lecker aus, aber im Augenblick möchte ich keine, danke.«


  »Oh.« Sie steckte sich eine Praline in den Mund und setzte die Brille wieder auf. War da eine winzige Spur Rot auf ihren Wangen? »Du sparst dir deinen Appetit fürs Abendessen auf, ja?«


  »Hm. Patch hat gesagt, er macht Pizza - der Himmel steh uns bei!«


  Con sagte nichts darauf. Sie schien schon wieder tausend Meilen weit weg zu sein und brütete über den Ausdrucken, als sei er nie da gewesen. Wie war es möglich, dass sie Gefühle einfach so an-und ausknipsen konnte? Wie stark empfand sie überhaupt etwas?


  Kopfschüttelnd verließ Jonah das unterkühlte Rätsel und ging zurück zu den Rätseln auf seinem PC.


  Gegen sieben klingelte Jonahs Handy. Er war in seinem Zimmer und grübelte vor sich hin. Er hoffte, der Anruf käme von Tye, aber Patch war dran.


  »In ungefähr zehn Minuten gibt’s im Hobbyraum Abendessen«, verkündete er. »Kannst du Tye Bescheid sagen und sie rüberbringen?«


  Er blinzelte. »Warum ich?«


  »Ich dachte einfach, du würdest es gern machen.«


  Außerdem war dir klar, dass Motti und Con dich zum Teufel geschickt hätten. »Okay, alles klar.« Jonah klemmte sich das Handy zwischen Wange und Schulter und zog schon mal seine Turnschuhe an. Weshalb Zeit verlieren? »Die Pizzas sind was geworden?«


  »Bei der mit Foie gras bin ich mir nicht sicher. Sie riecht eklig.« Patch machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: »Aber Foie-gras-Pizzas sind in höheren Kreisen gerade unheimlich angesagt, da muss es wahrscheinlich so sein.«


  »Uh-ahh!« Jonah machte einen nicht ganz ernst gemeinten Versuch vor dem Spiegel, sein Haar einhändig in Form zu bringen. »Ich glaube, ich bleib lieber bei gekochtem Schinken und Ananas.«


  »Da hab ich leider nur gekochten Schinken und Blaubeeren bekommen.«


  »Dann bleibe ich bei Toast!«


  »Sieh einfach zu, dass sie runterkommt, ja? Ich hab eine Überraschung für sie.«


  »Als ob Blaubeeren auf einer Pizza nicht Überraschung genug wären«, murmelte Jonah, als Patch auflegte. Er prüfte sein Aussehen noch einmal im Spiegel - es würde gehen - und machte sich auf den Weg zu Tyes Zimmer im Ostflügel, wobei ihm das Herz langsam immer tiefer rutschte.


  Er klopfte, bekam aber keine Antwort. »Hey, ich bin’s. Bist du da?«


  »Irgendwo schon«, kam es gedämpft zurück.


  Jonah fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Patch will, dass wir in den Hobbyraum kommen. Er hat etwas Besonderes für uns im Ofen.«


  Zunächst blieb alles still, dann hörte er ein Rumoren, das auf wenig Begeisterung schließen ließ. Ein paar Sekunden später ging die Tür auf und Tye streckte den Kopf heraus. Sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. »Ich bin nicht hungrig.«


  »Wahrscheinlich dein Glück.« Jonah lächelte verlegen. »Ich könnte jetzt versuchen, dich zu überreden, indem ich sage, dass die anderen auch alle da sind, aber ich fürchte, das stellt im Augenblick keinen großen Anreiz dar.«


  »Du fürchtest richtig.« Sie seufzte. »Trotzdem muss ich wohl irgendwann anfangen >meine Loyalität zu beweisen<.«


  »Mir nicht«, murmelte er.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu antworten, überlegte es sich dann aber anders. Nachdem sie ihre Zimmertür zugemacht hatte, gingen sie nebeneinander den Flur hinunter. »Ich will nur kein großes Theater, verstehst du?«


  »Es wird schon werden«, versicherte er und hoffte, dass es auch stimmte. »Es gibt nur Pizza. Da wird keiner ein großes Trara drum machen.«


  Keiner außer Patch, wie es sich herausstellte.


  Über der Tür zum Hobbyraum hing ein handgemaltes Schild: WILLKOMMEN ZU HAUSE. Der Schrift und den Filzstiftschmierern nach zu urteilen, konnte nur ihr jüngstes Mitglied es verbrochen haben.


  »Na, super«, murmelte Tye.


  »Da kommt sie!«, jubelte Patch. »Heute Abend lassen wir’s krachen!« Er schüttelte eine Flasche Champagner; mit lautem Plopp flog der Korken heraus und eine Schaumfontäne folgte.


  »Du solltest besser aufpassen, Mann«, sagte Motti, der auf einem der Ledersessel lümmelte. »Du könntest dir das Auge ausschießen damit.« Mit einem ironischen Grinsen ließ er einen Partyknaller los. »Hey, Tye, Jonah, kommt rein. Ich hoffe, ihr habt schon gegessen.«


  »Und kein freches Mundwerk heute Abend!«, warnte Patch. »Sonst gibt’s was drauf.«


  »Kann man sich auch Farbe drauftun?« Con war noch mit ihrem Make-up beschäftigt, als sie ohne einen Blick auf Tye oder Jonah in den Hobbyraum rauschte. »Das ist schließlich ein besonderer Tag heute. Da will ich natürlich so gut wie möglich aussehen.«


  Tye durchbohrte Jonah mit Blicken, als hätte er sie in einen Käfig voller Löwen geführt. Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Hübsches Schild, Patch.« Con setzte sich Motti gegenüber. »Du hast sogar alles richtig geschrieben.«


  »Ich hab im Lexikon nachgeschaut. Ich war zwar nicht lang in der Schule, aber wenn’s darum geht, was zu mampfen auf den Tisch zu zaubern, bin ich einsame Spitze!« Patch zeigte zum Tresen, auf dem sich unansehnliche Pizzastücke türmten, und drückte auf einen Knopf an einer Fernbedienung. Musik plärrte aus den Lautsprechern, fürchterliches Disco-Zeug, und als er zu ihnen herüberkam, ließ auch er einen Partyknaller los. »Bedient euch, Leute! Je eher die Teller leer sind, desto schneller können wir das Feuerwerk zünden. Ich hab zwei Riesen dafür hingeblättert - von meinem eigenen Geld, damit das klar ist! Der Typ hat gedacht, ich nehm ihn auf den Arm …« Als sich keiner rührte, wurde er ganz niedergeschlagen. »Ach kommt, Leute, ich hab mir echt einen abgeastet, um das ganze Zeug zu machen.«


  »Jonah hat zur Zeit keinen großen Appetit«, sagte Con, während sie sorgfältig Wimperntusche auftrug. »Aber ein bisschen was wird er schon runterkriegen, nicht wahr, Jonah?«


  Tye schaute von Jonah zu Con und wandte sich dann rasch Patch zu. »Also, ich lass es mir schmecken.« Sie umarmte ihn und er schmiegte sich überglücklich an sie. »Danke für die Mühe, die du dir gemacht hast, Patch.«


  »Aber sie lässt dich trotzdem nicht ran«, bemerkte Motti.


  »Du, Patch?« Con klimperte mit den dick getuschten Wimpern. »Bringst du mir bitte von jeder Sorte ein Stück?«


  »Ich bin der Koch, nicht der Kellner!«, protestierte er.


  »Dann bring dir auch was mit.« Sie rutschte ein Stück zur Seite. »Du kannst dich zu mir setzen, dann essen wir zusammen, ja?«


  »Bin schon unterwegs!«, rief Patch und flitzte zum Tresen.


  »Wie ein Hund, dem man einen Knochen hinwirft«, murmelte Jonah.


  »Eher wie ein Hund mit ’nem Ständer.« Motti stand auf und kam zu Tye. »Soll ich dir was mitbringen?«


  Tye lächelte. »Gern, nur weiß ich nicht, was es gibt.«


  »Es riecht wie Scheiße und sieht aus wie etwas, das überfahren worden ist.« Er hielt inne, schien plötzlich verlegen. »Willst du’s trotzdem probieren?«


  Sie nickte. »Wir können den Plan für morgen durchsprechen, während wir essen.«


  »Ja-ha. Esst, trinkt und seid frohen Muts, denn morgen überfallen wir einen Laster mit unbekannter Fracht, bevor eine geheime Bruderschaft es tut, die sich auf Menschenopfer spezialisiert hat.«


  Jonah beobachtete, wie sie miteinander zum Tresen gingen, und kam sich fast wie das fünfte Rad am Wagen vor.


  Patch lächelte vor sich hin, als er mit zwei vollen Tellern vom Tresen zurückkam. Jonah stellte sich ihm in den Weg und murmelte: »Du weißt, dass Con dich nur dazu benutzt, Tye eins auszuwischen?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Patch vergnügt. »Ihr Plan geht nicht auf, aber ich find’s spannend zu sehen, wie weit sie bereit ist zu gehen.«


  Jonah beobachtete, wie Patch sich erwartungsvoll neben Con setzte, und ging dann zum Buffet, um zu sehen, was noch übrig war. Heute Abend liegen die überfahrenen Teile auf einer matschigen Pizza, dachte er. Morgen können sie ganz woanders liegen.
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  Tye spürte die vertraute Nervosität im Magen, die sie jedes Mal überfiel, wenn ein neuer Job anstand, und sie war froh, dass sie sich auf die Fahrt über die Autobahn konzentrieren musste.


  Sie blickte auf die Landschaft. Das war echtes Einsamer-Cowboy-Ambiente hier. Nicht nur, weil man sich vorstellen konnte, wie Cowboys über die leuchtend rote Ebene ritten oder Indianer die steilen Hänge der Hochebenen herunterpreschten, sondern weil »einsam« die Zusammenfassung für einfach alles zu sein schien. Kein Verkehr vor ihnen und keiner hinter ihnen, nur die Landschaft.


  Majestätisch. Weit.


  Und eben irgendwie einsam.


  Sie hatten einen großen weißen Lieferwagen gemietet und sich am Nachmittag auf den Weg gemacht, um den Lastwagen abzufangen. Die Jungs saßen hinten - Patch war in seinen Gameboy vertieft, Motti starrte aus dem Fenster und Jonah hatte die Augen geschlossen. Die letzten Nächte hatte er fast nicht geschlafen und wenn Tye ehrlich war, empfand sie die Stille als Erleichterung. Seit ihrem katastrophalen Gespräch an jenem Abend hatte sie ständig das Gefühl, als wollte er etwas sagen, das er noch nicht richtig in Worte fassen konnte. Und sie versuchte in der Zwischenzeit, mit ihrer Angst um Ramez klarzukommen. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Wie ging es ihm in dem Wissen, dass sein Ende bevorstand?


  Erst als der Wagen über ein Schlagloch fuhr und alles wackelte, merkte sie, dass sie unbewusst beschleunigt hatte. Die Wunde in ihrer Seite fühlte sich entzündet an und die Haut spannte. Sie wollte diesen Job einfach nur hinter sich bringen, um bei Coldhardt wieder gut dazustehen.


  Nur er konnte Ramez jetzt noch helfen. Wenn er sich dazu entschloss.


  »Werde ein erstklassiger Dieb für einen zweifelhaften Millionär und Nobelkriminellen«, sagte Con unvermittelt und drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihr, »und auch du kommst in den Genuss, einen Van über die Autobahn fahren zu dürfen.«


  Tye schaute überrascht zu ihr hinüber. Con fuhr nie hinten in einem Auto - nicht seit dem Unfall, bei dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren -, deshalb wusste Tye, dass sie sich nicht der Gesellschaft wegen zu ihr nach vorn gesetzt hatte. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, seit Tye wieder da war.


  »Wärst du gern irgendwo anders, Süße?«, fragte Con leichthin.


  »Ich hätte gern, dass du mir glaubst, wenn ich dir sage, ich bin froh, wieder da zu sein.«


  Eine Weile war es still, bis Con wieder begann: »Als du Coldhardt vorgeworfen hast, er wollte, dass Ramez geopfert wird, und dass er an diese Göttin glauben würde … warst du da nur wütend oder hast du seine Körpersprache interpretiert?«


  »Von beidem etwas, vielleicht.« Tye überlegte. »Erweiß mehr, als er rauslässt, das steht fest. Wie dieser Freak, Traynor, hat er mit keiner Wimper gezuckt, als die Rede auf irgendeine aztekische Göttin kam, die wohl vor Urzeiten angebetet wurde und jetzt aus der Unterwelt aufsteigen soll.«


  Motti schnaubte. »Das ist doch bescheuert.«


  »Mir hat er gesagt, dass die Suche nach diesem verschollenen Tempel des Lebens aus dem Tod ihn einen Haufen Geld gekostet hat«, murmelte Jonah. »Und dass sein Leben davon abhängen würde.«


  Tye beobachtete ihn im Rückspiegel. Er hatte die Augen immer noch geschlossen. »Was soll das denn heißen?«


  »Keine Ahnung.« Er öffnete die Augen und ihre Blicke trafen sich. »Aber genau das waren seine Worte.«


  »Traynor hat gesagt, Coldhardt sei schon seit Jahren hinter Relikten her, die etwas mit der Verlängerung des Lebens oder dem Überlisten des Todes zu tun hätten.«


  »Er will eben nicht sterben«, verteidigte Con ihn. »Das kannst du ihm ja wohl nicht verübeln.«


  Aber ist das alles?, fragte Tye sich insgeheim.


  »Ich denke, er macht’s noch eine Weile«, meinte Jonah.


  »Klappe«, sagte Patch, den Blick immer noch fest auf seinen Gameboy gerichtet. »Ihm passiert nichts.« Und nach einer kleinen Pause: »Was passiert denn sonst mit uns?«


  Ein düsteres Schweigen breitete sich aus, das Jonah schließlich brach. »Motti braucht sich keine Sorgen zu machen; er wird Rockstar.«


  »Hm-hm«, meinte Motti trocken, »vielleicht lass ich euch alle in dem Video für meine erste Single auftreten. In dem Song geht es um Freaks; ihr wärt die ideale Besetzung.«


  Ein paar Meilen fuhren sie schweigend.


  »Wie lang dauert es noch, bis wir an die Ausfahrt kommen?«, wollte Patch wissen.


  »Nicht mehr lang«, informierte Motti seine Kollegen. »Ich hab mir die Sache auf dem Satellitenbild angesehen; unser Freak hat sich nämlich in diesen niedrig fliegenden Satelliten eingehackt.«


  »Bei solchen Geschichten werd ich immer besser«, erklärte Jonah.


  »Da vorn kommt dann eine Tankstelle, die noch im Bau ist«, fuhr Motti fort. »Das reinste Geschenk für uns - wir haben ein wenig Deckung und sie liegt an einem kerzengeraden Autobahnabschnitt. Wenn ein dunkelroter Truck kommt, sehen wir den aus einer Meile Entfernung.«


  »Aber den Bauarbeitern müssen wir doch auffallen, oder?«, fragte Patch.


  »Wir kommen doch erst hin, wenn die schon Feierabend haben, Hirschkopf. Da stört uns keiner mehr.«


  »Außerdem liegt die Baustelle ein gutes Stück vor der Ausfahrt Nr. 85«, fügte Tye hinzu. »Die Sechste Sonne ist also meilenweit weg, wenn wir den Truck abfangen.«


  »Schade, dass du dich nicht an die Autonummer erinnerst«, sagte Con.


  »Kabacra hat nicht gesagt, welche Nummer die Kiste hat.«


  »Seltsam, wo er doch sonst so ins Detail gegangen ist.«


  »Ich habe nur gehört, was sie gesprochen haben.« Tyes Finger schlossen sich fester ums Lenkrad. »Wahrscheinlich hatte er die Nummer irgendwo aufgeschrieben.«


  Es wurde nicht mehr gesprochen, bis die Baustelle in Sicht kam, weiß und Chromfarben vor der roten Erde.


  »Geh runter auf 60«, sagte Motti zu Tye. »Ein großer Laster darf nicht schneller fahren. Dann können wir stoppen, wie viel Zeit wir ab dann haben, wenn wir den Kerl ins Visier kriegen, um unseren Hintern zu heben.«


  Jonah zählte die Sekunden laut mit. Er war bei 20, als sie an der Ausfahrt vorbeirauschten.


  Tye beschloss, die Tatsache zu nutzen, dass niemand hinter ihnen war und auch keiner aus der Gegenrichtung kam. »Festhalten!«, rief sie. Sie stellte den Schalthebel auf neutral, schlug scharf links ein und zog die Handbremse. Die frisch genähte Wunde protestierte und Tye zuckte zusammen. Die Hinterräder blockierten und der Van drehte sich kreischend um 180°. Als sie drei Viertel der Drehung hinter sich hatten, schaltete Tye in den ersten Gang, löste die Handbremse und trat aufs Gas. Es stank nach verbranntem Gummi, als die Räder über den Asphalt rieben. Dann ging es wieder geradeaus. Tye steuerte den Van in die holprige Baustelle und bremste dann scharf hinter einem Stapel Baumaterial.


  Jonah sah etwas mitgenommen aus. »Du fährst wohl nicht gern rückwärts, wie?«


  »Ich wollte möglichst schnell von der Straße weg sein«, erwiderte Tye. »Man weiß nie, wer einen beobachtet.«


  »Das war cool!«, lobte Patch begeistert, obwohl er verschwitzt und bleich aussah. »Aber ich glaub, ich muss jetzt —«


  Jonah riss hektisch die Tür auf seiner Seite auf, während Motti Patch am Genick packte. Fast wäre er aus dem Auto gefallen - aber das war immer noch besser, als wenn ihm im Auto sein Mittagessen aus dem Gesicht gefallen wäre.


  »Gut gemacht«, bemerkte Con.


  »Ich oder Motti?«, fragte Tye und wurde mit einem winzigen Lächeln belohnt.


  »Motti natürlich«, witzelte Jonah, als von draußen Würgegeräusche zu hören waren.


  Um elf Uhr war Jonah sicher, dass sein Herz wild genug hämmerte, um den ganzen Lieferwagen zum Beben zu bringen. Doch es hörte fast komplett auf zu schlagen, als laut an die Tür gewummert wurde.


  Mottis Signal.


  Die fünf hatten die ganze Zeit Bauhelme und fluoreszierende Jacken getragen, um als Bauarbeitertrupp in der Spätschicht durchzugehen. Sie hatten lautstark mit Paletten und Balken herumgefuhrwerkt und eine sofort ein-setzbare Straßenbarriere gebastelt. Jetzt musste Motti, ihr vorgelagerter Beobachtungsposten, den Lastwagen gesichtet haben.


  »Ich kann schon die Scheinwerfer sehen«, bestätigte Tye. »Es geht los.«


  »Direkt dahinter kommt noch ein Wagen«, stellte Con fest. »Ich kümmere mich um den Fahrer.«


  Patch schwang das große Messer, das neben ihm gelegen hatte. »Nachdem ich mich um unseren Trucker gekümmert habe.«


  »Du kannst lossäbeln, Patch«, sagte Jonah.


  Patch begann das Seil durchzuschneiden, mit dem Jonah den hohen, schwankenden Stapel Paletten und Stützpfosten neben dem Van gesichert hatte. Als das Seil durchgeschnitten war, brach der Stapel in sich zusammen; die Holzteile polterten mit gewaltigem Getöse auf die Autobahn und blockierten die Fahrbahn. Reifenquietschen und das laute Zischen pneumatischer Bremsen war zu hören, als der Truck dem Hindernis auszuweichen versuchte und dabei ins Schlingern geriet. Der Versuch misslang.


  Krachend schleuderte der Laster in einen Teil der Barrikaden. Als sei das ihr Stichwort, traten Jonah und die anderen in Aktion.


  »Es ist der Eukalyptusbomber!«, rief Motti. »An die Arbeit!«


  Mit einem neuen Seil in der Hand lief Jonah hinter Patch her zur Fahrerseite der Kabine, während Tye die Beifahrerseite übernahm.


  Patch riss die Fahrertür auf. »Aussteigen!«, brüllte er. »Beeilung!« Aber der Fahrer - er war mittleren Alters, dicklich und völlig von der Rolle - saß einfach nur da. »Mist, er versteht uns nicht.«


  »Eu sou Portugese«, erklärte der Mann.


  »Er kommt aus Portugal.« Con joggte zu dem Kombi, der weiter hinten angehalten hatte. »Versucht es mal mit Saia do caminháol«


  »Kamin was? Ach, verdammt.« Patch zog eine große Pistole aus seiner Jacke und zielte auf das Gesicht des Mannes. »Wie wär’s mit Hasta la vista, Süßer?«


  Jonah starrte ihn entsetzt an. »Bist du verrückt geworden, Patch?«


  »Halt dich da raus.« Patch stupste den Fahrer mit der Pistole an und gestikulierte dann in Richtung Straße.


  Der Mann hob die Hände und wollte der unmissverständlichen Aufforderung folgen - hielt aber ganz plötzlich inne. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ist Wasserpistole!«, rief er.


  »Verdammt«, sagte Patch.


  Als der Fahrer ihn packen wollte, eröffnete er das Feuer. Wasserstrahl um Wasserstrahl spritzte dem Mann in Augen und Mund. Dann kam Motti und zerrte den stotternden Fahrer mit Gewalt aus der Kabine. Er hielt ihm die Arme hinter dem Rücken fest und Jonah machte sich daran, ihm die Handgelenke zusammenzubinden.


  Patch lächelte und blies über die Mündung seiner Wasserpistole. »Mein Name ist Bond. Patch Bond.«


  »Patch Hammelhirn trifft’s eher«, entgegnete Motti. »Du hast sie doch nicht mehr alle! Sieh zu, dass die Barrikaden von der Straße verschwinden.« Er lächelte grimmig. »Wir wollen doch nicht, dass ein Unfall passiert.«


  »Hast du die Ladung schon gecheckt? Wissen wir, was er drin hat?«, fragte Jonah, während er den letzten Knoten anzog.


  »Ich bin nicht reingekommen. Aber den Schlössern an den hinteren Türen nach zu urteilen, hat er noch ganz was anderes geladen als nur Eukalyptusöl.« Motti durchsuchte den Fahrer mit finsterer Miene. »Wo sind die Schlüssel zur hinteren Tür?«


  Der Fahrer zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich nix haben.«


  »Er sagt die Wahrheit«, meldete sich Tye. »Er ist nur der Lieferservice. Ein Handlanger.«


  Motti schubste den Mann weg. »Okay, Kumpel, lauf los. Und nicht anhalten, verstanden? No pare el funcionar!«


  Mit einem letzten, vollkommen verständnislosen Blick auf das Überfallkommando drehte der Mann sich um und stolperte davon, weg von der Autobahn und hinein in die Pampa. Und während Tye den Fahrersitz im Lastwagen auf ihre Größe einstellte, halfen Jonah und Motti Patch dabei, die Stangen und Paletten von der Autobahn zu räumen.


  Con kam dazu. »Das war spanisch, Mot.«


  »Nicht weit entfernt.« Motti wies mit dem Kinn in Richtung der immer kleiner werdenden Gestalt des Fahrers. »Auf jeden Fall hat er begriffen, was ich wollte.«


  »Er hält uns wahrscheinlich für einen Haufen entlaufener Irrer und kann schon allein deshalb nicht schnell genug wegkommen«, meinte Jonah, der gerade eine Palette von der Fahrbahn zog. »Bist du mit dem Fahrer in dem Wagen dahinten klargekommen, Con?« Doch noch während er es fragte, sah er, wie der Mann sein Auto vorsichtig an dem Lastwagen vorbeimanövrierte und seine Fahrt fortsetzte, als sei nichts geschehen. »Anscheinend ja.«


  »Er wird sich an nichts erinnern. In fünf Minuten wird er rechts ranfahren und der Polizei einen größeren Unfall in der Nähe der Ausfahrt Nr. 85 melden.« Sie grinste verschmitzt. »Jede Menge Polizeiautos könnten unsere Freunde von der Sechsten Sonne vielleicht unruhig werden lassen. Was meint ihr?«


  Motti lächelte. »Gut gemacht.« Er schaute hinauf zu Tye in der Fahrerkabine. »Ein Kotflügel ist verbogen, aber sonst ist nichts passiert. Kannst du die Kiste fahren?«


  Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Motor an. »Steigt ein, dann wisst ihr es.«


  Hinter ihnen hatte sich bereits eine Schlange gebildet und ein paar Fahrer hupten ungeduldig. Con lächelte und hob entschuldigend die Hände, während die anderen sich ins Fahrerhaus zwängten. Dann kletterte sie selber hinein und quetschte sich neben Jonah. »Wir haben’s geschafft!«, rief sie.


  »War doch ein Klacks«, grummelte Motti.


  Patch spritzte Jonah mit der Wasserpistole nass. »Wie Fische im Aquarium versenken.«


  Tye kurbelte am Lenkrad und dann rollte die Kiste wieder. Sie wendete in der Baustelle und bald brausten sie dieselbe Strecke, die sie gekommen waren, wieder zurück, in Richtung Stützpunkt.


  Jonah wischte sich das Wasser vom Gesicht. »Findet ihr nicht, dass es ein bisschen zu einfach war?«


  »Hört ihn euch an«, seufzte Motti, »der geborene Schwarzseher.«


  »Der Trucker war doch eine Lachnummer, der hat sich kaum gewehrt«, sagte Jonah. »Würdet ihr einem Typ wie ihm einen Laster mit wertvoller Ladung anvertrauen, ohne das Teil sonst irgendwie abzusichern?«


  »Nur wenn ich ganz blöd wäre. Aber vielleicht sind seine Chefs ja blöd. Deshalb hat Kabacra sie wahrscheinlich angepeilt.«


  »Es ist nicht weit bis Gallup«, sagte Tye. »Ein paar Meilen. Dann können wir nachsehen, was wir geklaut haben, und Coldhardt Bescheid geben.«


  Jonah nickte, war aber immer noch unruhig. Ihr Plan war es, den Lastwagen kurz vor der Kleinstadt stehen zu lassen und - falls Coldhardt die Ladung zusagte - diese in einen anderen Brummi umzutüten, den Motti bei einer Spedition gemietet hatte.


  Nach einer Zeit, die sich wie eine halbe Ewigkeit anfühlte, machte Motti Tye ein Zeichen, eine schwarze Abfahrt zu nehmen. »Die Spedition muss gleich hier irgendwo sein.«


  Bald rumpelte der schwere Lastwagen in ein weitläufiges, allem Anschein nach leer gefegtes Industriegebiet. Sie parkten vor dem Gelände der Spedition und Con ging hinein, um den Wachmann davon zu überzeugen, dass es möglich sei, die Transporter ohne Papierkram und unangenehme Fragen zu tauschen.


  Patch sah nach der Fahrt ein wenig grün aus und Motti schob ihn schnell aus der Kabine. »Mach dich schon mal an das Schloss, Zyklop. Je eher wir hier fertig und wieder auf der Straße sind, desto besser.«


  Da auch Jonah das Gefühl hatte, dass ein wenig frische Luft ihm guttun könnte, stieg er ebenfalls aus. Der Himmel war bewölkt und kein Mond war zu sehen; Licht kam nur von ein paar schwachen Straßenlampen ein Stück weiter unten.


  Die hintere Tür des Lastwagens war mit einem großen Vorhängeschloss und einer Kette gesichert. Patch pulte sein Glasauge hinter der Lederklappe hervor und holte die Instrumente heraus.


  »Ist für dich doch ein Kinderspiel, oder?«, bemerkte Jonah.Patch schüttelte den Kopf. »Das Ding hat’s in sich.


  Ein Mehrfachkombinationsschloss - fünfundzwanzig Möglichkeiten, die Zuhaltungen zu drehen, aber nur mit einer kriegst du das Schloss auf. Erwischst du die falsche, bricht innen drin alles zusammen und du kommst nur noch mit schwerem Schneidwerkzeug rein.« Er trat an die Tür. »Dann hilf mir mal rauf.«


  Jonah verschränkte die Hände, damit Patch einen Fuß hineinstellen konnte, und hob ihn hinauf. Patch legte das Ohr ans Schloss und führte vorsichtig seinen Dietrich und den Drehmomentschlüssel ein. Ein paar Sekunden später klickte es und er sprang auf den Boden.


  »Juhu!« Jonah klatschte in die Hände, sowohl um Patch zu applaudieren als auch um sie sauber zu machen. »Hast du nicht gesagt, es sei kompliziert?«


  Patch grinste und ließ sein Auge in die Höhle zurückflutschen. »Für alle, die keine ausgemachten Genies sind, ja.«


  Zusammen zogen sie die Kette aus den Türgriffen. Tye und Motti kamen jetzt ebenfalls nach hinten. »Und, was ist drin?«, fragte Tye.


  Jonah drehte die schweren Griffe nach unten und öffnete die Tür. Ein schwaches weißes Licht ging flackernd an und beleuchtete den großen Laderaum. Viel zu sehen war allerdings nicht.


  »Oh Gott«, keuchte Tye, »sagt mir nicht, dass er leer ist.«


  Motti kletterte hinauf. »Nein. Ganz hinten sehe ich etwas. Zwei Metallkisten.«


  Neugierig kletterte Jonah ihm nach, um sie sich anzusehen. Motti war in einigem Abstand zu den beiden Kisten stehen geblieben, zeigte mit dem Finger darauf und war ausnahmsweise einmal sprachlos. »Freak, bedeuten diese Zeichen das, was ich glaube, dass sie bedeuten?«


  Jonah besah sich die Kisten. Auf jeder war ein dreieckiger, grellgelber Aufkleber mit schwarzem Rand, einem schwarzen Punkt in der Mitte und darum herum drei schwarzen Dreiecken. Strahlenwarnung.


  »Sie sind gut abgeschirmt«, murmelte Jonah. »Das Zeug muss radioaktiv sein oder so.«


  Mott nickte. »In was sind wir denn da hineingeschlittert? Was will die Sechste Sonne denn mit diesem Zeug?«


  Tye war inzwischen ebenfalls in den Laderaum geklettert. »Vielleicht ist es ein Trick, damit niemand auf die Idee kommt, sie aufzumachen.«


  »Wenn es so ist, funktioniert er«, versicherte Jonah ihr.


  »Sie könnte recht haben.« Motti machte einen Schritt auf die Kisten zu. »Kabacra hat seine Schätze in einem abgeschalteten Atomreaktor gebunkert. Da liegen sicher noch ein paar von diesen Kisten rum.«


  »Ja, aber wir wissen auch, dass er mit Plutonium und solchem Zeug gehandelt hat.« Jonah fuhr sich mit den verschwitzten Händen durchs Haar. »Die ganze Sache hier ist mir nicht geheuer.«


  Motti kniete sich vor die Kisten, um sie näher in Augenschein zu nehmen. »Ich wette, das ist ein Trick. Wer würde denn Brennstäbe in einem Eukalyptuslaster durch die Gegend karren?«


  »He, Leute?« Patch schaute besorgt herein. »Wir kriegen möglicherweise Besuch. Da draußen ist ein Hubschrauber. Mit Suchscheinwerfern.«


  Alle lauschten stumm auf das näher kommende Dröhnen. Jonah ging mit weichen Knien nach vorn; sein Herz hämmerte wild.


  »Das sind bestimmt die Bullen«, sagte Motti und kam ebenfalls nach vorn, um nachzusehen, was los war. »Sie werden den Fahrer aufgegabelt haben.«


  Tyes Zöpfe flogen, als sie den Kopf schüttelte. Sie schaute hinauf zu dem Helikopter, der immer weiter herunterkam. »Ich kann keine Aufschrift erkennen.«


  »Moment mal!« Jonah fluchte. »Natürlich! Kabacra hat der Sechsten Sonne nicht das Kennzeichen des Lasters hier genannt, weil es ihnen nichts genutzt hätte. Sie hätten es nicht erkennen können - nicht aus der Luft! Deshalb hat er ihnen die Farbe und die Aufschrift genannt. «


  Patch zeigte zum Himmel, sein gutes Auge weit aufgerissen. »Du glaubst, dass sie es sind?«


  »Wir wissen, dass sie einen Helikopter haben«, sagte Motti.


  »Und wir dachten, ein großer Laster bedeutet sperrige Fracht! Aber diese Fracht kann Traynor sich schnappen und mit der Libelle hier eine Minute später wieder verschwunden sein.« Tye schlug mit der Faust gegen die Seitenwand des Güterlastwagens. »Der Laster ist zur angegebenen Zeit nicht an der Ausfahrt vorbeigekommen, also haben sie sich auf die Suche nach ihm gemacht.«


  Das laute Knattern des Helikopters zerriss die nächtliche Stille, als er über dem dreigeschossigen Speditionsgebäude in der Luft stand. Von seiner Unterseite schien ein grelles weißes Licht herunter und bleichte den Asphalt. Motti, Jonah und Tye sprangen von der Ladefläche und liefen um den Lastwagen herum nach vorn, wo sie außer Sichtweite waren.


  »Steig ein und lass den Motor an, Tye«, zischte Motti. »Egal was in den Kisten ist, die Scheißkerle kriegen es nicht.«


  Sie wollte einsteigen, doch Jonah hielt sie am Arm fest. »Ich sag’s nur ungern, aber die Sechste Sonne muss darauf eingerichtet sein, einen fahrenden Lastwagen zu kapern. Sie warten nur auf uns.«


  »Dann müssen wir irgendwohin, wo viele Leute sind und sie sich nicht trauen.« Tye riss sich los, lief zur Fahrerseite und öffnete die Tür. »Und zwar schnell.«


  »Du gehst mit, Zyklop«, bestimmte Motti. »Ihr beide verschwindet. Jetzt.«


  »Und was machen wir?«, wollte Jonah wissen, als Patch zur Beifahrerseite lief. »Wir schmeißen mit Steinen und Stöckchen nach dem Hubschrauber?«


  »Con muss dem Kerl den anderen Laster inzwischen aus den Rippen geleiert haben. Mit dem verschwinden wir, so schnell es geht - und hoffen, dass sie denken, wir hätten Zeit gehabt die Fracht umzuladen. Sie werden nicht wissen, wem sie folgen sollen, und wir können sie abhängen.«


  »Hast du schon mal einen Lastwagen gefahren?«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal.«


  Der Motor des roten Lastwagens röhrte und Tye fuhr davon. Jonah und Motti waren in blendende Helligkeit getaucht, als sie zum Fuhrpark der Spedition sprinteten. Der Laster, den sie gemietet hatten, stand mitten auf dem Hof. Con drückte sich in seinen Schatten, als der Helikopter über ihn hereinschwenkte.


  Und plötzlich kamen zu dem ohrenbetäubenden Lärm noch Schüsse. Der Boden um Jonahs Füße schien zu explodieren, als Kugeln auf den Asphalt trafen und Staub und Geschosssplitter in die Luft spritzten. In Panik lief er noch schneller, holte das Letzte aus sich heraus. Er und Motti prallten praktisch von der Seitenwand des Lastwagens ab, als sie Con und die Deckung endlich erreichten.


  »Was zum Teufel soll das?«, brüllte Jonah.


  »Wir müssen hier weg!«, rief Con; von der lässigen, coolen Beherrschtheit, die sie gewöhnlich zur Schau trug, war nichts mehr übrig.


  »Bin ja schon dabei.« Motti streckte gerade die Hand nach dem Türgriff aus, als der ganze Lastwagen unter einem Kugelhagel erbebte. Zwei Reifen platzten und die Windschutzscheibe splitterte.


  »In der Kiste gehen wir nirgendwo mehr hin«, rief Jonah.


  Dann flog der Helikopter einen Bogen, um sie erneut anzugreifen.


  »Runter!«, brüllte Motti und alle drei bückten sich und rollten sich unter den Lastwagen. Um sie herum rissen Kugeln den Asphalt auf. Ein weiterer Reifen platzte, der Laster senkte sich ab und Jonah spürte, wie etwas seinen Hinterkopf berührte. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete er, er würde unter Tonnen von Metall begraben.


  Dann hörte die Schießerei auf und das Dröhnen des Helikopters wurde eine Tonlage höher. Das Licht verlor etwas von seiner gleißenden Helligkeit, als er sich entfernte.


  »Sie fliegen weg«, keuchte Con. Im fahler werdenden Licht sah Jonah die Tränenspuren auf ihren Wangen. Er griff nach ihrer Hand und sie hielt sie fest. »Ich hab uns schon für tot gehalten.«


  Motti kroch vorsichtig unter dem demolierten Lastwagen hervor. »Deshalb sind wir es nicht.«


  Auch Jonah robbte darunter vor und sah, dass sich die hinteren Türen des Lasters unter dem Kugelhagel geöffnet und verraten hatten, dass er leer war. Zitternd half er Con auf die Füße. »Sie sind nur hinter der Ladung her.«


  »Und jetzt hinter Tye und Patch, um sie sich zu holen.« Motti schlug mit der flachen Hand gegen die Seitenwand des Laderaums. »Und wir hocken hier fest!«


  »Ich hab euch gesagt, das war ein abgekartetes Spiel«, rief Con. »Tye muss ihnen gesagt haben -«


  »Nein.« Motti schüttelte den Kopf. »Das wäre gar nicht möglich gewesen. Coldhardt hat sämtliche Signale, die von und zur Ranch gesendet wurden, aufgezeichnet. Außerdem war das mit dem Kidnappen nicht Tyes Idee, sondern meine. Ich hab ihr nie gesagt, wo die Spedition hier ist, und sie hat auch nicht danach gefragt.«


  »Als der Lastwagen nicht aufgekreuzt ist, müssen sie die Strecke, die er hätte kommen sollen, abgeflogen sein. Und haben uns schon gesehen, als sie noch meilenweit weg waren.« Jonah zog sein Handy aus der Tasche und drückte im Kurzwahlspeicher Tyes Nummer. »Wir müssen sie warnen. Sie müssen da nichts wie raus!«


  Tye brauste um das Industriegebiet herum und biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in ihrer Seite ertragen zu können. Ihr erster Gedanke war gewesen, Gallup über die Autobahn zu erreichen, bevor die Sechste Sonne ihren Plan - wie immer er aussah - in die Tat umsetzen konnte. Doch die Stadt war gute sechs Kilometer entfernt und ihre Chancen standen schlecht. Deshalb suchte sie jetzt nach einer Möglichkeit, den Wagen irgendwo unterzustellen, wo er nicht mehr zu sehen war und die Sechste Sonne die Spur verlor. Falls sie eine Garage oder etwas Ähnliches finden könnten und Patch das Tor aufkriegen würde und sie sich in Sicherheit -


  Sie fuhr zusammen, als ihr Handy klingelte. Patch schnappte es und drückte den OK-Knopf. »Jonah? Ist alles in - ihr habt was? Heiliges Hinkehuhn!«


  »Was ist los?«, wollte Tye wissen.


  »Der Helikopter ist hinter uns her«, berichtete Patch; er war weiß wie die Wand. »Wie es aussieht, durchlöchern sie uns, sobald sie uns im Visier haben.« Er sprach wieder ins Handy. »Alles klar, wir machen die Fliege. Danke, Jonah.« Patch legte auf. »Tye, wir müssen abspringen.«


  »Ausgeschlossen.« Sie drückte das Gaspedal durch und lenkte den Truck auf das Tor irgendeiner Metall verarbeitenden Fabrik zu.


  »Aber sie bringen uns um! Wenn du es nicht vorher tust -«


  Der Laster krachte ungebremst in das Tor. Der Aufprall ließ das ganze Fahrerhaus beben und fast wäre Tye das Lenkrad aus den Händen gerissen worden. Die Wunde in ihrer Seite brannte wie die Hölle. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute sie in den Rückspiegel - gerade als der Hubschrauber hinter einem Gebäude hervorkam. Sie fluchte, als seine Scheinwerfer angingen und sie blendeten.


  »Wir müssen raus!« Patch zog sie am Ärmel. »Bitte, Tye.«


  Tye biss sich auf die Lippe und lenkte den Truck um eine Ecke. Sie wusste, dass es jetzt keinen Sinn mehr machte, ihn verstecken zu wollen, nachdem sie entdeckt worden waren. Aber wenn sie wenigstens die Ladung verschwinden lassen könnten, so tun, als sei sie bei der Spedition ausgeladen worden …


  Sie riss das Lenkrad herum und brachte den Laster, nachdem er durch ein Blumenbeet geschleudert war, abrupt zum Stehen. Doch kaum hatte sein Motor aufgehört zu dröhnen, wurde er durch den Lärm des Helikopters ersetzt. Tye stieß die Tür auf. »Wir müssen die Kisten verstecken!«


  »Wir müssen uns verstecken, sonst gar nichts!«, zischte Patch zurück. »Komm, ich knacke die Schlösser von dieser Lagerhalle, wir schlüpfen rein -«


  »Dann mach hin!« Tye lief zur Rückseite des Lasters und öffnete die Tür. Das Knattern der Heli-Rotoren wurde immer lauter; es klang wie ein Bienenschwarm im Anflug. Sie kletterte auf die Ladefläche, schnappte sich eine der Kisten, und begann sie zur Tür zu zerren.


  Zu spät. Das grelle weiße Licht schien in den Lastwagen; Blumen und Blätter wirbelten durch die Luft. Das Knattern automatischer Waffen zerriss die Nacht und hallte in ihrem Kopf wider.


  »Patch!«, kreischte sie.


  Keine Sekunde später schwang er sich zu ihr auf die Ladefläche, ein Auge hielt er in der Hand, das andere war weit aufgerissen. »Ich hab das Tor nicht aufgekriegt!«, rief er. Dann zog er die Türen zu, lief zu ihr nach hinten und klammerte sich an sie. Sie hielt ihn ganz fest. Was sonst hätte sie tun sollen? Sie wussten beide, dass sie sich nirgends verstecken konnten. Jetzt nicht mehr.


  Das Knattern der Rotoren ließ nach. Der Hubschrauber war gelandet. Tye hörte Schritte draußen, als Leute den Laster umstellten, und das Klicken, als Waffen entsichert wurden.


  »Das war’s«, flüsterte Patch in Tyes Ohr. »Wir sind tot.«


  Jonah beobachtete den Sonnenuntergang, allein und frierend. Das dunkle Rot über den Bergen Neumexikos hatte dieselbe Farbe wie der gestohlene Lastwagen.


  Er sah ihn wieder vor sich, wie er, Con und Motti ihn gefunden hatten, sämtliche Türen weit offen, Einschusslöcher in den Wänden der Fabrik dahinter. Das Bild hatte ihn auf dem langen Heimflug verfolgt - dem ersten Flug, den er allein absolviert hatte.


  Er hätte sich schönere Begleitumstände vorstellen können.


  Wenigstens weißt du, dass Tye und Patch nicht tot sind, sagte er sich. Das hatte der Überwachungssatellit gezeigt - der Helikopter war mit seiner geheimnisvollen Fracht und den beiden Freunden direkt ins Schwarze Haus nach Colorado zurückgeflogen. Den ganzen Tag über waren dort Autos und Lastwagen angekommen und wieder weggefahren. Man konnte unmöglich sagen, ob Tye und Patch noch da waren oder ob man sie irgendwo anders hingebracht hatte.


  Jonah nahm an, dass Tye inzwischen wieder bei Ramez war. Und da dieser sicher nicht wollte, dass Tye trauerte, würde er verlangen, dass Patch nichts passierte. Doch wenn er sich die beiden in der Höhle des Löwen vorstellte, wo sie Gott weiß was erwartete …


  Und was hatte Coldhardt zu der ganzen Sache zu sagen? Kaum etwas unter 120 Dezibel. Jonah hatte noch nie erlebt, das er so lautstark die Beherrschung verloren hatte. Seine Enttäuschung darüber, dass seine »Kinder« keinen Erfolg gehabt hatten, schien größer als seine Sorge um Tye und Patch, und er hatte verlangt, dass Jonah seine Bemühungen verdoppelte, hinter die Bedeutung der störrischen Symbole zu kommen.


  Dann war er verschwunden.


  Jonah glaubte zu wissen, wohin.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, machte er sich entschlossen auf den Weg zum Weinkeller und stieg die Treppe hinunter. Der Vorhang vor der Tür zum Tresorraum war zurückgezogen und die Tür stand weit offen. In der Kammer war es hell. Wie ein dunkler Engel mit silbernem Haar stand Coldhardt vor dem Altar.


  »Gibt es Neues, Jonah?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Nein. Nur Fragen. Und ich will richtige Antworten haben.«


  »Die Wahrheit kann erschreckend sein.«


  Jonah blickte finster auf den Rücken des alten Herrn. »Warum ist es so wichtig für dich, den Tempel zu finden?«


  Coldhardt schwieg, seine Finger strichen fast zärtlich über den steinernen Altar. Nach einem langen, müden Seufzer begann er leise zu sprechen: »Wenn wir ihn vor der Sechsten Sonne finden, habe ich vielleicht eine Chance.«


  »Eine Chance, das Wissen gegen das Leben von Tye und Patch eintauschen zu können?« Keine Antwort. »Ich habe auch nicht im Ernst geglaubt, dass dich das umtreibt. Also, was ist es? Und was hat es mit dem Altar auf sich? Er ist nicht aztekisch wie die anderen Sachen hier und sieht nicht einmal besonders wertvoll aus.«


  »Was ist ein jeder von uns schon wert?«, flüsterte Coldhardt. »Als ich jünger war, habe ich an nichts anderes gedacht als an Geld. Ich war bereit, alles zu verkaufen, was ich besaß, weil ich glaubte, mit dem Erlös so viel mehr kaufen zu können.« Er lehnte sich an den Altar. »Eine Einstellung, die ich seit ein paar Jahren be-daure, seit ich merke, dass meine Sanduhr bald abgelaufen ist.«


  »Himmel! Jetzt verstehe ich!« Jonah atmete die eisige Luft tief ein. »Das ist überhaupt keine Schatzkammer - es ist ein Grab! Es soll einmal dein Grab werden, hab ich recht?«


  »Wir müssen alle einmal sterben, Jonah, und jeden Tag werden wir alle ein wenig schwächer. Und was erwartet uns auf der anderen Seite?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jonah. »Aber ich glaube, du hast eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was dich erwartet. Und es gefällt dir nicht.« Er erinnerte sich an die kleine Statue auf Coldhardts Schreibtisch, der Mann, der mit dem Dämon ringt, und er schüttelte sich.


  »Als junger Mann habe ich über die Frage, was nach dem Tod mit mir passieren könnte, gar nicht nachgedacht.« Coldhardt drehte sich um und sah ihn mit diesem eisigen Lächeln an. »Ich war sofort bereit, meine Seele zu verkaufen.«


  Jonah spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Ist das bildlich gemeint - oder wörtlich?«


  Coldhardts Miene veränderte sich nicht.


  »Wem hast du deine verkauft?«


  Ein schmales Lächeln. »Dem Meistbietenden.«


  Logisch, dachte Jonah. »Und jetzt versuchst du aus dem Handel rauszukommen?«


  Wieder Schweigen.


  »Deshalb warst du so gestresst hinter dem Geheimnis des ewigen Lebens her. Und deshalb setzt du jetzt alles auf eine Karte, das heißt auf die Suche nach diesem Tempel, dem Tempel des Lebens aus dem Tod. Die Schätze interessieren dich nicht - es geht dir um dieses Versprechen.«


  Coldhardts Blick ging ins Leere. »Ewiges Leben scheint nicht möglich. Und auch wenn durch eine tiefe, todesähnliche Trance der Körper um vieles länger erhalten werden kann, ist es kein wirkliches Leben.«


  Jonah schaute Coldhardt überrascht an. »Dann wirst du, wenn dieser Tempel dir keinen anderen Ausweg bietet, deinen Körper also hier unten tiefgefrieren lassen und hoffen, dass wer oder was immer nach dir buddelt, nicht in deinen Eisschrank reinkommt -«


  Coldhardt beugte sich mit einem Ruck vor. »Sei still!«, zischte er und für den Bruchteil einer Sekunde sah Jonah einen Schimmer von etwas Uraltem, Unmenschlichem in den eisblauen Augen des Mannes. Dann war der Moment vorbei und Coldhardt lehnte sich wieder schwer an den Altar und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Du hast keine Vorstellung von dem, was mich erwartet.«


  »Ich weiß, was Patch und Tye erwartet«, sagte Jonah zittrig. »Tye hat gesagt, dass Ramez bald geopfert wird - was bedeutet, dass die Sechste Sonne bald zuschlagen kann. Falls sie tatsächlich wissen, wo sich der Tempel befindet. Und jetzt haben sie auch noch, was in dem Lastwagen war, was immer es ist -«


  Coldhardt stieß sich vom Altar ab. »Wir müssen ebenfalls herausfinden, wo der Tempel ist, unbedingt!«


  »Aber wie? Wir sind bei der Entschlüsselung dieser Symbole keinen Schritt weitergekommen!«


  »Dann streng dich noch mehr an!«, fauchte er. »Wenn wir vor Traynor beim Tempel sind, können wir mit ihm verhandeln und um die sichere Rückkehr von Tye und Patch feilschen.«


  »Und was ist, wenn sie bereits umgebracht wurden?«


  »Du stellst meine Entscheidungen nicht infrage, Jonah!«, brüllte Coldhardt. »So wird jetzt vorgegangen. Mein Entschluss steht fest.«


  Jonah drehte sich um und ging davon. Wenn das so ist, dachte er, steht meiner auch fest.


  Wie ihr schien, wartete Tye nun schon eine Ewigkeit in dem Zimmer. Der herrliche Ausblick aus den großen Fenstern war kein Trost, zeigte er doch - mit makabrer Ironie - die andere Seite der Sangre-de-Cristo-Berge, auf die sie von Santa Fe aus geblickt hatte. Sie überlegte kurz, ob es eine Art symbolischen Grund gab, weshalb die Sechste Sonne als heidnische Vereinigung ihre Unterkünfte so wählte, dass man eine Gebirgskette überblicken konnte, die nach Christi Blut benannt worden war.


  Sie hatte keine Ahnung, wo Patch oder Ramez waren; sie wusste nur, dass sie selbst irgendwo in Colorado Springs war, und nahm an, dass man sie hier festhielt, um Ramez davon zu überzeugen, dass es besser sei, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Patch dagegen hielt man fest, um zu verhindern, dass Tye noch einmal einen Fluchtversuch unternahm. Ansonsten hätten Traynors Gorillas sie beide im Laderaum dieses Lastwagens umbringen können. Doch man hatte ihnen nur die Handys abgenommen, sie zusammen mit der Fracht in den Helikopter geladen und war dann direkt zu einem großen Industriebetrieb in Colorado geflogen - dem Schwarzen Haus. Sie und Patch waren getrennt worden und dann war man mit ihr ungefähr 30 Meilen in die Berge gefahren zu dieser herrlichen alten Villa mitten in einer zerklüfteten Landschaft, die wie ein schwarzer Pfeil zu den Sternen hinaufzeigte.


  Sie vermutete, dass Kabacra und Traynor nicht weit waren - und vielleicht auch die Frau aus dem Penthaus, die »Kollegin«, wegen der Traynor so nervös gewesen war.


  Plötzlich ging die Tür auf und ein großer, kräftiger Mann mittleren Alters kam herein. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug ein Jadeamulett um den Hals. Ein Streifen mattgelber Schminke lief von einem Ohr über den Mund zum anderen Ohr.


  Tye starrte ihn an. »Netter Look. Kann ich etwas für dich tun?«


  »Der Rat der dreizehn Himmel hat dich gerufen«, sagte der Mann leise. Er klang eher wie ein Bibliothekar als ein angeheuerter Schläger. »Komm mit. Und mach keinen Quatsch.«


  »Mir ist bestimmt nicht nach Quatschmachen«, versicherte Tye ihm. Mit nervösem Magenzwicken verließ sie hinter dem seltsam aussehenden Mann das Zimmer. Jeder Gedanke, wie sie ihn ausschalten könnte, war vergessen, als sie einen zweiten Mann, der jünger und fitter aussah als der erste, vor dem Zimmer warten sah. Auch er war geschminkt, aber der Streifen quer über sein Gesicht war leuchtend rot. Wie um sein ohnehin schon auffälliges Aussehen noch zu betonen, trug er große goldene Ohrringe und eine Art Stirnband, das mit türkisfarbenen Pailletten geschmückt war.


  »Ihr hättet mir ruhig sagen können, dass man verkleidet zu der Party kommen soll.« Es war vielleicht ein lahmer Witz, aber er zeigte, dass sie sich nicht einschüchtern ließ, und das war für Tye das Wichtigste. Sie versuchte etwas von Mottis prahlerischem Gehabe in ihren Gang zu legen. Sie tat, was die Backpfeifengesichter wollten, aber nur, weil sie keine andere Wahl hatte. Und sie würde sich auf keinen Fall eingeschüchtert und hilflos geben. Nie und nimmer.


  Tye wurde nach unten gebracht und über einen Flur zu einer Doppeltür geführt, vor der sie stehen blieben. Die Türflügel waren aus einer Art dunklem Rauchglas, das alles Licht schluckte.


  »Oh großer schwarzer Spiegel, wir wünschen die höchsten Himmelsgefilde zu betreten«, begann Gelbmund. »Wir wünschen die Heimat der Stürme und Winde zu betreten, der Farben und der Götter aus uralter Zeit.«


  Dann schwafelte der andere los: »Wir sind nur Gemälde in deinem Buch der Bilder. Bezwinger von Adler und Jaguar, wir bitten dich, lass uns eintreten.«


  Die Tür schwang auf. Gelbmund packte Tye im Nacken und schob sie durch.


  Sie hätte fast aufgeschrien, als sie plötzlich in einen großen, kalten runden Raum gestoßen wurde. Wenn die Waffenfabrik Traynors Schwarzes Haus war, der Ort, an dem er nachdachte und plante, dann musste das hier der Ort sein, den er aufsuchte, um mit seiner selbst gegründeten Sekte nach allen Regeln der Kunst Andachten zu halten. Er glich einem seltsamen, zweigeschossigen Tempel - und da es keine Fenster gab, nahm sie an, dass er die Mitte des Hauses bildete. Unheimliche Bilder schmückten die Sandsteinwände hoch über ihren Köpfen, Fantasiekreaturen, die Krokodilen ähnelten oder Raubvögeln oder Großkatzen und die von Spots darüber und darunter effektvoll angestrahlt wurden. Um die Bilder herum waren Sonnen in die Wände gemeißelt, jeweils umgeben von sechs kleineren Kreisen, die möglicherweise Planeten darstellen sollten. Eine Lightshow ohne Ton spielte in den oberen Regionen dieses bizarren Raumes; die Decke war einmal hell erleuchtet, dann wieder dunkel, Farben liefen ineinander und verklumpten, um sich dann aufzulösen und im Wechsel mal schwarz und mal weiß zu werden. Es war beruhigend und verwirrend zugleich.


  Unten dominierte ein Tisch in Form eines riesigen Hufeisens den Raum. An der Wand dahinter hing an einem Ehrenplatz über dem Tisch ein elegantes, aber gefährlich aussehendes Schwert. Den Griff umgab eine Glocke aus gebogenem Stahl, um die Hand des Besitzers zu schützen, und die Klinge war vom häufigen Gebrauch voller Schrammen.


  »Ich gehe mal davon aus, dass du Cortes’ Schwert bist«, murmelte sie. »Endlich hab ich dich gefunden, wenn auch viel zu spät.«


  Bis auf vier der 13 um den Tisch herum aufgestellten Stühle waren alle besetzt - die zwei jeweils an den beiden Enden des Hufeisens waren leer. Tyes Begleitschutz stellte sich zu beiden Seiten der Tür auf; sie nahm an, dass die Männer sonst zwei der leeren Plätze einnahmen. Aber wo waren die zwei, die noch fehlten?


  Egal, man brauchte jedenfalls nicht Einstein zu sein, um sich ausrechnen zu können, dass sie den Rat der dreizehn Himmel bildeten.


  Das Alter der Anwesenden reichte von Mitte 30 bis ungefähr 60. Sie waren alle gleich zurechtgemacht, mit Stirnbändern und diesen Streifen über dem Gesicht, und alle trugen das gleiche unverwechselbare Amulett - bis auf einen, ein blonder Kerl mit stechenden grünen Augen und einer geschwollenen Nase. Vielleicht war er nicht der Halsketten-Typ.


  Dann entdeckte Tye erschrocken Traynor am geschwungenen Ende des Tisches. Er trug eine Art primitive Krone. Sie stellte fest, dass die einzige Frau in der Runde zu seiner Rechten saß - die Frau, die sie kurz auf dem Balkon in Santa Fe gesehen hatte. Sie war groß und schlank und das kinnlange schwarze Haar unterstrich noch ihre blasse Haut; die dunklen Augen waren schwarz umrahmt und der Streifen Goldschminke betonte die schmalen Lippen.


  »Ganz nett hier, was?«


  Die vertraute Stimme hallte ringsum von den Tempelwänden wider. Tye drehte sich um und sah Patch aus der Dunkelheit stolpern. Er war blass und seine steifen Bewegungen verrieten seine Angst. »Alles in Ordnung, Patch?«, flüsterte sie.


  »Es ging mir schon besser.«


  Tye nahm seine beiden Hände in ihre und fragte leise: »Kannst du uns nicht hier rausholen?«


  »Ich hab kein Werkzeug mehr«, erinnerte er sie. »Ist mir aus der Hand gefallen, als sie uns geschnappt haben.«


  »Ruhe!«, fuhr Traynor sie an. »Ihr besudelt Omeyocan mit eurem ignoranten Geschwätz.«


  Tye runzelt die Stirn. »Wen besudeln wir?«


  »Omeyocan, den höchsten aller Himmel.«


  »Du nimmst dieses Aztekenzeug tatsächlich ernst, oder?«


  »Die Sechste Sonne wurde gegründet, um die Errungenschaften, die Kultur und den Glauben des aztekischen Volkes, des letzten und größten der mesoamerikanischen Stämme, hochzuhalten.« Traynor redete völlig unbefangen, so als unterhalte er sich mit jemandem bei einer Tasse Tee. »Die Azteken haben das Staffelholz des Fortschritts natürlich von anderen erwählten Völkern übernommen, von der Izapan-Kultur, den Maya, den Olmeken …«


  »Wir wollen keine Zeit vergeuden, Michael«, unterbrach ihn die Frau, »sondern lieber Coldhardts Botschafter empfangen.«


  Tye warf Patch einen kurzen Blick zu, doch der schien auch nicht zu wissen, wovon sie sprach. »Wovon redest du?«


  »Ein Mann hat dich auf deinem Handy angerufen«, erklärte Traynor. Er wirkte fast amüsiert. »Er sagt, er will uns einen Handel vorschlagen, einen Tausch gegen euer Leben. Beim ersten Anzeichen dafür, dass es sich um einen Trick handelt, werden du und der Junge natürlich umgebracht.«


  Tye nahm eine Bewegung hinter sich wahr und stellte fest, dass die beiden fehlenden Ratsmitglieder in den Schatten am Rand des runden Raumes standen. Sie mussten Patch hergebracht haben. Das wechselnde Licht an der Decke ließ ihre Gewehre aufblitzen.


  »Weiß Ramez, dass ihr uns so behandelt?«, fragte Tye.


  »Der arme Ramez weiß nicht einmal, dass wir dich wieder eingefangen haben«, informierte die Frau sie mit einem Lächeln. »Und jetzt kniet nieder. Bei der ersten Dummheit, die ihr macht, bringen wir euch um - zusammen mit eurem geheimnisvollen Ritter in seiner blank polierten Rüstung.«


  Patch fiel auf die Knie, als wollte er anfangen den Fußboden zu schrubben. Tye sank etwas langsamer auf die Fliesen; in ihr flatterte alles vor Nervosität.


  Traynor hob die Stimme: »Die Priester mögen den Ungläubigen nun empfangen.«


  Die Tür ging auf und Ramez’ Bodyguards aus Santa Fe erschienen mit einem schlanken, weltmännisch wirkenden Mann im dunklen, gut sitzenden Anzug. Die Tür wurde hinter ihm wieder geschlossen, als er mit schnellen Schritten den Tempel betrat, ein schmales Bordcase aus Titan in der Hand und ganz offensichtlich unbeeindruckt von der seltsamen Umgebung.


  Tye starrte ihn an. »Jonah?«


  Jonah schaute zu ihr herüber und lächelte ihr zur Begrüßung freundlich zu, so als sei sein Auftritt hier nichts Besonderes. »Hallo, Tye, Patch. Schön zu sehen, dass ihr noch heil und gesund seid.« Dann fiel sein Blick auf einen der Männer am Tisch, den ohne Amulett. Jonah griff in seine Tasche und zog eines heraus. »Xavier, richtig? Dein Freund hat dich mit Namen angeredet, als ihr versucht habt, mich umzubringen. Ich habe versehentlich deinen Kolibri mitgenommen, tut mir leid.« Er warf dem Mann das Teil so zu, dass er es leicht fangen konnte. »Ein Friedensangebot, ja?«


  Die Frau riss Xavier mit knochigen Fingern das Medaillon aus der Hand. Jonah wartete, während sie es ganz genau untersuchte und es dann, offenbar befriedigt, zurückgab.


  »Es ist das Original. Ich hab’s sogar poliert.« Jonah lächelte in die Runde. »Mein Koffer wurde übrigens auch durchsucht.«


  »Wer bist du?«, wollte Traynor wissen.


  Gute Frage, dachte Tye. Er sah aus wie Jonah, aber er redete in einer Art und bewegte sich sogar auf eine Art, wie sie ihm das nie zugetraut hätte. Er wirkte so wahnsinnig cool - nur das verschwitzte Haar, das ihm im Nacken klebte, deutete darauf hin, wie nervös er sein musste. Der gesamte Rat der Dreizehn beobachtete ihn wachsam mit kaltem, misstrauischem Blick.


  »Er heißt Jonah Wish«, erklärte die Frau unerwartet, »und ist Coldhardts Verschlüsselungs-und Entschlüsselungsspezialist aus England.«


  Traynor sah sie an. »Woher kennst du ihn?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Der Junge ist ungewöhnlich begabt und hat in höheren Kreisen eine Menge Interesse geweckt. Coldhardt hat sich als Erster an ihn herangemacht. Er hat ihn aus einer Jungendstrafanstalt befreit.«


  Tye merkte an der Art, wie Jonah verlegen die Schultern straffte, dass sein zur Schau gestelltes Selbstbewusstsein etwas erschüttert worden war. Sie wusste, dass er immer noch ausflippen könnte, wenn er daran dachte, dass so viele mächtige, zwielichtige Typen an seinen Talenten interessiert waren; wie sie auf eine Gelegenheit gelauert hatten, mit ihm Kontakt aufzunehmen, während er eingesessen hatte …


  »Und jetzt«, sagte Jonah und zwang den schnoddrigen Ton wieder in seine Stimme, »habe ich es geschafft, mich aus Coldhardts Obhut zu befreien. Man kann mich anheuern - zu unverschämten Preisen, versteht sich.«


  »Was faselt er da?«, zischte Patch, doch Tye bedeutete ihm, still zu sein.


  »Ich will auf der Gewinnerseite stehen.« Jonah schaute zu Patch und Tye hinüber, dann zeigte er mit dem Finger auf Traynor. »Du bist Michael Traynor - du leitest die großen geheimen Forschungslabors für biologische Waffen gleich um die Ecke, ja? Schön, dich kennenzulernen. Ein super Anwesen, das du hier hast.«


  »Ich bin der King«, erwiderte Traynor in ruhigem Ton. Er wies mit einer weit ausholenden Geste auf die Männer am Tisch. »Das sind meine Priester. Und du wirst uns Respekt erweisen.«


  »Ah, wissen deine zwielichtigen Regierungsbosse von dem Sechste-Sonne-Kram, Mike? Von dem, was du hinter ihrem Rücken so alles treibst - Kidnapping, Geschäfte mit internationalen Waffenhändlern, dich komisch schminken …«


  Traynor sagte nichts, schaute ihn nur durchdringend an.


  »Und wie steht es mit dir, Lady?« Jonah zuckte mit den Achseln. »Du sitzt zur Rechten des Oberbosses, also musst du wichtig sein. Du tust so, als würdest du mich kennen, aber ich kenne dich nicht. Wer bist du?«


  »Ich bin Honor Albrecht«, antwortete sie mit eisiger Miene und gleichzeitig belustigt. »Ich bin die Hohepriesterin der Sechsten Sonne.«


  »Du musst noch was ganz anderes sein, wenn du den alten Azteken-Quatsch ernst nimmst.«


  Jetzt erhob sich Traynor langsam und kam um den Tisch herum. Sein Rat von Speichelleckern schaute ihm nicht nach. Sie schienen auf ihren Plätzen festgefroren, als er sich Jonah näherte, der nicht zurückwich. Tye merkte, wie ihr schlecht wurde.


  »Ziemlich beeindruckender Auftritt, Kleiner«, sagte Traynor leise. Dann fuhr er die Faust aus und boxte Jonah gegen den Brustkorb. Da Jonah nicht damit gerechnet hatte, wankte er zurück, doch Traynor machte einen Satz nach vorn und packte ihn an den Haaren. Er riss daran und zwang ihn so auf die Knie.


  »Lass ihn in Ruhe!«, rief Tye - und zuckte zusammen, als Traynor Jonah einen Tritt ins Gesicht versetzte, der ihn umwarf.


  »Wie beeindruckend ist das, hm?«, brüllte Traynor und ballte die Fäuste. »Bist du jetzt beeindruckt, du elendes Stück Scheiße? Hm?«


  »Das reicht.«


  Tye starrte Honor an, als diese sich erhob. Traynor drehte sich langsam zu ihr um.


  »Coldhardts kleine Marionette glaubt tatsächlich, sie könnte hier hereinmarschieren und sich über uns lustig machen«, sagte er. Spucke sammelte sich in seinen Mundwinkeln. »Er glaubt, er könnte -«


  Honor ließ sich nicht beirren. »Ich will hören, was er zu sagen hat. Steh auf, Jonah.«


  Jonah erhob sich mühsam. Tye verzog unwillkürlich das Gesicht, als sie die Schwellung auf seiner Wange sah. Er befühlte sie vorsichtig.


  »Komm nicht auf die Idee, mich für einen Dummkopf zu halten, Wish.« Traynors leise Stimme und der eisige Ton jagten Tye einen Schauer über den Rücken. »Vergiss nicht, du bist hier nur geduldet. Wir können deinem Leben oder dem Leben deiner Freunde hier jederzeit ein Ende bereiten. Von jetzt an wirst du mir, meiner Organisation und meinem Glauben mit Respekt begegnen. Hast du mich verstanden?«


  Jonah schaute ihn lange an, wobei er sich den Brustkorb rieb. Dann nickte er langsam.


  Traynor setzte sich wieder auf seinen Platz und lächelte, als sei nichts geschehen. »So. Du sagst uns jetzt, was Coldhardt vorhat, oder wir bringen deine Freunde auf der Stelle um.«


  »Er hofft, dass er den Tempel vor dir findet«, sagte Jonah etwas zurückhaltender. »Er hat den Kodex und die Symbole darauf entsprechen denen auf einer Statuette von Coatlicue.« Tye beobachtete verblüfft, wie Jonah sein Bordcase auf den Rand des Tisches legte und daraus eine Jadefigur zum Vorschein brachte. »Und zwar auf dieser.«


  Traynor nickte einem Mann zu, der ein paar Stühle weiter saß, klein und dick war und eine Brille mit starken Gläsern trug. »Douglas?«


  Douglas stand auf und besah sich das hässliche Teil. »Sieht aus, als käme es aus dem Adlerhaus des Großen Tempels. Es stammt von den Ausgrabungen, die dort gemacht wurden.«


  »Das ist richtig.« Jonah gab die Figur vorsichtig an ihn weiter. »In den Adern des Steins ist ein Symbol verborgen, das nur sichtbar wird, wenn das Licht in genau dem richtigen Winkel darauffällt… Und dieses Symbol ist der Schlüssel zur Lage des Coatlicue-Tempels. Wenn man ihn knacken kann, natürlich.«


  »Das hier ist echt«, bestätigte Douglas ehrfürchtig.


  »Und du, Wish, was bist du?«, fragte Honor. »Willst du wirklich auf die Seite der Sieger wechseln? Wie steht es mit deiner Loyalität Coldhardt gegenüber?«


  Jonah drehte sich um und wies auf Tye und Patch. Er sah schrecklich aus; eine Gesichtshälfte hatte sich blauschwarz verfärbt. »Ich bin loyal, aber meinen Freunden gegenüber«, sagte er. »Coldhardt war nicht bereit, sie zu retten. Er will nur diesen Tempel finden, alles andere ist unwichtig.«


  Honor lächelte. »Und da bist du hergekommen, um allein einen Rettungsversuch zu wagen.«


  »Ich gebe meine Loyalität dafür, mein Können, mein ganzes Wissen.«


  »Du bist ein ziemlich großes Risiko eingegangen«, meinte Traynor. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass wir dich brauchen? Wir sind alle Experten, was mesoamerikanische Völker, Kulturen und Rituale betrifft. «


  Jonah zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es, wenn ich dir garantieren würde, dass du dich um Coldhardt von jetzt an nicht mehr zu kümmern brauchst?«


  Traynor lächelte durch seine ockerfarbene Schminke. »Er war bis jetzt kaum eine Bedrohung für uns.«


  »Wie wäre es mit ein bisschen mehr Respekt mir gegenüber?« Jonahs Ton war härter geworden. »Weshalb hättest du mich denn sonst hierherbringen lassen, ins Herz deiner kleinen Organisation, wenn du nicht wissen wolltest, wie Coldhardts Pläne aussehen? Er ist ein Dorn in deinem Fleisch. Er hat dich gezwungen, deine Pläne beim Kidnappen des Lastwagens zu ändern, hat dir den Kodex gestohlen und nicht nur eines, sondern gleich zwei deiner Verstecke gefunden.«


  »Wie hat er sie überhaupt entdeckt?«, wollte Honor wissen.


  Jonah lehnte sich schwer an den Hufeisentisch, er schien etwas kurzatmig. »Das habt ihr Kabacra zu verdanken. Wir haben die Infos aus seiner Kundenkartei. «


  Traynor kniff die Augen zusammen. »Was?«


  »Aus allen diesen Gründen wolltest du mich sehen, Mr Traynor. Du konntest mich nicht schnell genug herbringen lassen. Du willst, dass Coldhardt dir nicht mehr in die Quere kommt, konntest aber nicht sicher sein, dass du das erreichen würdest, wenn du Tye und Patch umbringst.« Jonah schaute Traynor direkt an. »Und soll ich dir was sagen? Du hättest es auch nicht erreicht damit.«


  »Coldhardt ist unerträglich hartnäckig«, gab Honor zu. »Aber was kannst du für uns tun?«


  »Ich kann ihn euch auf dem Silbertablett servieren«, versprach Jonah. »Aber zuallererst hätte ich gern ein paar Antworten. Ich würde gerne wissen, worauf ihr wirklich hinauswollt.«


  Traynor schaute Jonah so lange schweigend an, bis dieser wegsah. Dann räusperte er sich, als wollte er einen Vortrag halten, und begann zu reden.


  Tye beobachtete ihn beim Sprechen.


  Und stellte entsetzt fest, dass er jedes irrwitzige Wort, das er sagte, ernst meinte.


  


  RAMEZ LETZTE NACHT


  Jonah starrte Traynor um Fassung bemüht an; glasklar war ihm bewusst, in welcher Gefahr er schwebte. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt, und das, obwohl Tye und Patch hinter ihm standen. Sein Brustkorb tat immer noch weh von dem Schlag, den Traynor ihm verpasst hatte. Die geheimnisvolle Honor mochte zwar lächeln, doch ihre Zähne sahen aus, als könnten sie Knochen schreddern. Vielleicht würde sie gleich da weitermachen, wo Traynor aufgehört hatte. Seine Wange brannte wie Feuer und immer wieder musste er die Zunge an die schmerzenden Zähne pressen und fühlen, ob sie auch nicht wackelten. Wenn ihm jetzt einer aus-fallen würde, käme bestimmt einer von diesen gruseligen Ratstypen, um ihn aufzuheben und auf ein Armband zu ziehen. So jedenfalls stellte er es sich vor.


  »Vor Tausenden von Jahren«, begann Traynor seine Geschichte, »sprachen Maya-Aufzeichnungen von Männern, die mit den Göttern Zwiesprache hielten. Männer, die sie »Wissende der okkulten Dinge< nannten und »Wahrer der Traditionen«. Es war eine Zeit, in der Wissenschaft und Aberglaube sich wie nie zuvor oder danach zusammenfanden.«


  »Um was zu erreichen?«, fragte Jonah leise.


  »Ein klassisches Zeitalter. Die Geburt einer wahren und alles überragenden Zivilisation.« Traynor erhob sich wieder und Jonah bemühte sich nach Kräften, nicht zurückzuzucken. »Was glaubst du, wie die mesoamerikanischen Völker in den Genuss unübertroffener kultureller und wissenschaftlicher Errungenschaften gekommen sind? Hast du gewusst, dass sie in Zwanzigerpotenzen gerechnet oder die Dauer eines Mondmonats auf fünf Dezimalstellen genau bestimmt haben? Sie haben die Rotation der Venus so genau berechnet, wie wir es heute können. Ihre Arzneien und ihr Kräuterwissen waren weit fortgeschrittener als im damaligen Europa. Die Liste kann beliebig fortgesetzt werden.«


  Jonah nickte nervös, als Traynor langsam und drohend um den Tisch herum auf ihn zukam. »Du hattest recht, Wish, ich habe die Sechste Sonne tatsächlich als eine Art Hobby gegründet. Das war es jedenfalls zu Anfang.« Er kam näher, ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht. »Dahinter stand die Idee, Experten zusammenzuführen, Gleichgesinnte, die die Errungenschaften, Bräuche und die Kunst der mesoamerikanischen Völker respektierten und bewunderten. Natürlich haben wir davon geträumt, berühmte verschollene Tempel zu finden und sensationelle archäologische Entdeckungen zu machen. Und so habe ich Wochenendexpeditionen nach Mexiko organisiert und mögliche Fundorte selbst ausgekundschaftet. «


  Jonah schluckte. »Und - hast du etwas gefunden?«


  Traynor kam dicht an ihn heran, zu dicht für Jonahs Geschmack - fast als wollte er ihn küssen. Jonah roch seinen Atem. Sah jedes rote Äderchen im Weiß seiner starren Augen. Der Mann schien ganz in eine bestimmte Erinnerung versunken. »Einen Tempel habe ich nie gefunden, aber in den tropischen Ebenen entdeckte ich ein Olmekengrab aus der Zeit um vierhundert vor Christus. Ringsum standen Basaltsäulen und es war mit Erde bedeckt. Ich fiel durch ein Loch hinein, sieben Meter tief, wenn nicht noch mehr. Da lag ich, mit gebrochenen Knochen, wie eine der Opfergaben aus Jade, die dem Priester, der hier begraben lag, mitgegeben worden waren, und mein Blut sickerte in die gesprungene steinerne Bodenplatte. Und dann …«


  Jonah beobachtete nervös, wie sich eine Träne in Traynors Auge bildete. Die anderen Ratsmitglieder senkten ehrfürchtig die Köpfe.


  »… hat Sie Zwiesprache mit mir gehalten.«


  »Sie?«


  Traynor schien die Träne erst jetzt zu bemerken und wischte sie hastig ab. Als er weiterredete, hatte seine Stimme einen noch leidenschaftlicheren Klang. »Ich bin zu der Überzeugung gelangt - wir alle sind das -, dass die Gründerväter der mexikanischen Zivilisation Verbindung mit einer höheren Macht aufgenommen haben. Mit einer Präsenz, die aus dieser Region stammt. Eine Präsenz, die ihnen auf irgendeine Art Wissen vermittelt hat, das so weit fortgeschritten war, dass sie kaum die Grundlagen begreifen konnten.«


  »Was war das für eine Präsenz?« Jonah bemühte sich, den spöttischen Unterton nicht durchklingen zu lassen. Der Typ hier war hochgradig verrückt. »Eine Art Außerirdischer oder ein Geist oder so etwas?«


  »Die moderne Umgangssprache hilft in diesem Fall nicht weiter«, erwiderte Traynor schroff und wandte den Blick ab.


  Honor ergriff das Wort: »In unserem Besitz befindet sich der Nachweis, dass die Schamanenpriester zu Beginn der Fünften Sonne mit bestimmten Zeremonien, durch Abstinenz und Menschenopfer diese Präsenz erneut zum Leben erweckt haben. Zur Zeit der spanischen Invasion wurde sie als die Göttin Coatlicue verehrt. «


  »Und so werden wir sie ansprechen, wenn wir ihre Ruhestatt unter dem mexikanischen Regenwald wieder ans Licht der Sonne heben«, sagte Traynor inbrünstig. »Den Tempel des Lebens aus dem Tod.«


  Jonah starrte ihn an. »Du glaubst wirklich, dass diese Präsenz existiert?«


  Traynor nickte. »Sie hat mein Blut geschmeckt und es hat ihr neues Leben geschenkt. Sie hat Zwiesprache mit mir gehalten.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Wie könnte ein Stück Dreck wie du einen so spirituellen Moment begreifen? Es war … Ich habe gespürt, wie …« Er ließ den Satz unvollendet und fasste Jonah an den Schultern. »Ich weiß, was ich gespürt habe. Genauso wie ich wusste, dass das Grab, über das ich gestolpert war, nicht der wahre Aufenthaltsort dieser Präsenz war. Das damals war nur der Nachhall, der immer noch an den Gebeinen des längst verstorbenen Priesters in diesem Grab gebunden war.« Seine Finger gruben sich in Jonahs Fleisch. »Stell dir nur vor, wie oft jener Priester mit der Präsenz im Tempel des Lebens aus dem Tod Zwiesprache gehalten hat.«


  Jonah fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Du hast gesagt, du bist sieben Meter tief gefallen und warst schwer verletzt. Könnte diese >Präsenz< nicht ein Albtraum oder eine Halluzination gewesen sein?«


  Die übrigen Ratsmitglieder schienen von diesem Gedanken nicht gerade angetan zu sein. Entrüstetes Gemurmel brandete auf. Er blickte in die Runde - was er vor sich hatte, waren zumeist kleine Wichte, die ganz offensichtlich von größeren Dingen träumten.


  »Du hast keinen Glauben«, sagte Douglas, der dicke Experte mit der Brille. » Wir schon.«


  Ein älterer Mann vom Typ Professor nickte stolz. »Unser Glaube ist das, was den Rat in Kameradschaft verbindet. Er hält uns aufrecht.«


  »Mir scheint, der Kleine hält mich für einen Lügner.« Im Ratssaal wurde es erneut still, als Traynor Jonah auf die Knie zwang und ihn dann anzischte: »Ich weiß, was ich an jenem Tag gespürt habe, Wish. Und von diesem Augenblick an wusste ich, dass es mein Schicksal ist, noch einmal mit Ihr Zwiesprache zu halten. Nur dass ich das nächste Mal darauf vorbereitet sein würde. Dass ich Sie das nächste Mal rufen wollte - und zwar aus einer Position der Stärke heraus.«


  Jonah schloss die Augen. Das gute alte Schicksal. Da musste es ausgerechnet der vermögende, einflussreiche Kopf eines Forschungslabors für Geheimwaffen sein, dem diese verrückte Scheiße passierte. Warum nicht einem Studenten, der mit dem Rucksack unterwegs war und nichts zurückbehalten hätte außer einer Beule am Kopf und der anschließend mit einem Haufen Australier in seiner Herberge darüber gelacht hätte?


  Plötzlich ließ Traynor ihn los. Jonah fand es klüger, erst einmal auf den Knien zu bleiben - er war sich nicht sicher, ob seine Beine ihn noch trugen. Er riskierte einen Blick hinüber zu Tye und Patch. Beiden war dieselbe Angst anzusehen, die auch er empfand.


  »Wir haben die heiligen Schriften gelesen«, fuhr Traynor wieder ruhiger fort, »haben uns mit den Bruchstücken des Wissens auseinandergesetzt, das die Priester aufgeschrieben haben - Darstellungen des Tempels, wie Coatlicue zu rufen ist, die große Prophezeiung …« Er blickte lächelnd ins Leere. »Bald werde ich der Präsenz beweisen, dass ich es verdient habe, alle Ihre Geheimnisse und Mysterien zu erfahren. Wenn Sie sie mir und meinen Priestern anvertraut, werde ich mich dafür einsetzen, dass wir ein neues Zeitalter willkommen heißen können - eine Sechste Sonne - in dem Sie wieder verehrt wird. Ihr Einfluss und Ihre Macht werden wachsen …«


  »Mit dir als ihrem Oberkolibri«, murmelte Jonah.


  Traynor reagierte, als ihm aufging, dass Jonah sich gerade wieder über ihn lustig gemacht hatte. Er wirbelte herum. Jonah zuckte zusammen. Doch dann hatte der Aztekenkönig sich wieder in der Gewalt, schien sogar ruhiger zu werden, als er zu seinem angestammten Platz zurückging. »Ich kann nicht verlieren. Auch wenn es mir nicht gelingt, mit Ihr Zwiesprache zu halten, habe ich immerhin den sagenumwobenen Tempel des Lebens aus dem Tod von Mictlan, der Unterwelt, ans Tageslicht gehoben. Die größten Schätze der Azteken werden unser sein, unermessliche Reichtümer …«


  Jonah kaufte ihm dieses Theater keine Sekunde lang ab. »Du hast von der großen Prophezeiung gesprochen.


  Wie lautet sie gleich noch mal? >Wenn die Erde die Sonne vom Himmel schüttelt. Wenn das von Blut besudelte Schwert abgewischt wird. Wenn das perfekte Opfer vollzogen ist. Wenn ihre Diener in ihre Herzen greifen … dann wird Coatlicue von ihrem Tempel auferstehen und sich an dem Gift in den Menschen gütlich tun.<«


  Honor lächelte und selbst Traynor schien beeindruckt, auch wenn er das nicht zugeben mochte. »Du hast sie ziemlich schnell entschlüsselt.«


  »Oh, ich bin gut«, erwiderte Jonah lässig und stand vom Boden auf. »Frag Miss Albrecht. Ich nehme an, mit dem blutbesudelten Schwert ist das von Cortes gemeint, richtig?« Er wies mit dem Kinn zu der an der Wand befestigten Waffe. »Das da drüben ist es, ja? Ein Entgegenkommen von Kabacra.«


  »Wir werden es im Herzen des Tempels vernichten«, zischte Traynor.


  »Zuerst musst du den Tempel mal finden«, erinnerte Jonah ihn.


  Honor lachte. »Ich weiß schon seit ein paar Jahren, wo er sich befindet.«


  »Seit ein paar Jahren schon?«, hörte er Tye hinter sich fragen.


  Er drehte sich zu ihr um und fragte in Lippensprache: Sagt sie die Wahrheit? Tye nickte und sie hatte offensichtlich kein gutes Gefühl dabei.


  »Und wo befindet er sich dann, Miss Albrecht?«, wollte er wissen.


  »Wirklich, Wish.« Honor schüttelte missbilligend den Kopf. »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich dir das sage.«


  »Aber wenn ihr doch wisst, wo der Tempel ist, warum wartet ihr dann noch?« Jonah korrigierte sich selbst. »Sorry, blöde Frage. Dafür gibt es nur einen Grund. Ihr musstet warten, bis ihr alle anderen Elemente der sogenannten Prophezeiung auf der Reihe hattet.«


  Traynor neigte den Kopf, als überlege er. »Wir müssen Coatlicue davon überzeugen, dass wir es verdient haben, ihre Geheimnisse zu verstehen. Ich werde sicherstellen, dass der Augenblick unserer Begegnung perfekt vorbereitet ist.«


  Jonah nickte und wandte sich an Honor. »Ihr investiert ohne Ende in diese Sache, ja?«


  »Wir tun nur, was nötig ist«, erwiderte sie.


  »Zum Beispiel die allerneuesten biologischen Waffen an Typen wie Kabacra verkaufen?«


  »Er bekommt nicht das, was er denkt«, warf Traynor selbstgefällig ein.


  »Oder Ramez ein letztes, rundum perfektes Jahr schenken, in dem ihr ihn mästet, um ihn dann zu opfern?«


  Traynor zuckte mit den Schultern. »Die Azteken wussten, dass die Götter den Menschen nur etwas geben, wenn sie sich dafür an Menschen gütlich tun können. «


  »Ihr seid doch alle krank!«, rief Tye plötzlich. »Gar nichts wird passieren, wenn ihr Ramez umbringt! Wie soll sein Blut irgendetwas wieder lebendig machen?«


  »Das reicht, bringt sie raus«, fauchte Honor und die zwei Schwergewichte verließen gehorsam ihren Platz an der Tür. »Den einäugigen Jungen auch. Ich glaube, es ist nicht mehr nötig, irgendwelche Drohungen auszusprechen …« Sie schaute Jonah an und er sah einen Hunger in ihren Augen, bei dem er sich am liebsten geschüttelt hätte. »Vielleicht wird es Zeit, Klartext zu reden.«


  »Jonah, wir müssen verhindern, dass sie das tun!«, rief Tye. Sie wehrte sich, als die beiden Männer sie hinter Patch, der widerstandslos mitkam, hinausschleiften. »Traynor glaubt jedes Wort, das er gesagt hat - aber sie nicht!«


  Irritiert drehte er sich zu ihr um. »Was?«


  »Sie glaubt nicht so wie er!«, beharrte sie. Dann war sie verschwunden. Das dunkle, verspiegelte Glas der Türflügel schwang zurück und Jonah sah nur noch das verzerrte Spiegelbild seines verschwollenen Gesichts im Halbdunkel.


  Honor lächelte Jonah an. Sie wirkte vollkommen gelassen. »Wie gut, dass Coldhardts Agenten nicht alle so … hysterisch sind.«


  Wart’s ab, dachte er finster. Jetzt stand er allein vor dem Rat der dreizehn Himmel - der schnell zu seiner persönlichen Hölle wurde.


  Unglücklich und innerlich leer ließ Tye sich in die vergleichsweise normale Welt von Traynors luxuriösem Heim führen. Doch die bedrückende Atmosphäre von Hoffnungslosigkeit hing weiter in der Luft.


  »Es wird alles gut, Tye«, versicherte ihr Patch, als er zu einem Raum im Untergeschoss geschleift wurde, während man sie nach oben brachte. »Es ist besser, wir sind da raus. Jonah macht das schon. Du wirst sehen!«


  »Ich weiß!«, rief Tye zu ihm hinunter. »Keine Bange, wir sehen uns bald wieder.« Doch innen drin war sie sich weit weniger sicher, sowohl was das Wiedersehen mit Patch als auch was Jonahs Chancen betraf, einen von ihnen zu retten.


  Sie wusste einfach nicht, was sie von dem ganzen Sechste-Sonne-Theater halten sollte. Traynor war ganz klar ein Psychopath - so clever wie gewalttätig. Wie hatte es nur passieren können, dass er sich so total aus der Wirklichkeit ausgeklinkt hatte? Sie hatte viele Leute erzählen hören, sie hätten mit Geistern Zwiesprache gehalten - auf Haiti, wo sie aufgewachsen war, taten die Voodoopriester das die ganze Zeit. Zumindest glaubten sie es. Wie viel davon Einbildung war und wie viel echte spirituelle Verbindung, war ihr nie klar gewesen. Aber Traynor glaubte daran, keine Frage. Tye hatte den irren Glanz in seinen Augen gesehen.


  Honor Albrecht dagegen… Tyes Instinkt sagte ihr, dass die Frau ganz andere Ansichten hatte. Als sie an Traynors Geschichte mitgesponnen hatte, hatte sie nur so getan, als glaubte sie daran. Dahinter steckte keine Leidenschaft, keine Überzeugung. Und das war für eine Hohepriesterin einer Geheimgesellschaft wie dieser, selbst wenn man ihre kühle englische Art berücksichtigte, doch einigermaßen merkwürdig.


  Oben auf dem Flur wartete Tye ergeben im Griff von Rotmund, bis Gelbmund die Tür zu dem Zimmer aufgeschlossen hatte, in dem sie schon vorher eingesperrt gewesen war. Doch als sie hörte, dass sich drinnen etwas bewegte, schlug ihr Herz schneller.


  »Bleib von der Tür weg«, rief Gelbmund durch das massive Holz hindurch, »und du erlebst eine hübsche Überraschung!«


  Tye hörte leise Schritte, die sich gehorsam entfernten. Gelbmund öffnete die Tür und sie wurde unsanft ins Zimmer gestoßen. Sie fiel nach vorn, landete auf allen vieren und keuchte vor Schmerz, als die Wunde in ihrer Seite wieder anfing, wie Feuer zu brennen. Dann sah sie, wie ein Schatten über sie fiel. Sie wich zurück, rollte herum und wollte sich aufrappeln -


  »Tye?«


  Ungläubig schaute sie auf. Es war Ramez. Er kauerte sich neben sie und sie sah seine rotgeweinten Augen. Dann packte er sie und drückte sie an sich.


  Sie spürte, wie er zitterte. »Bist du okay?«, fragte sie. »Wo kommst du denn her?«


  »Mein Bodyguard hat mich hergefahren, aber sie haben mir nicht gesagt …« Er drückte sein Gesicht an ihren Hals. »Ich hab gedacht, sie hätten dich umgebracht.«


  »Ich konnte fliehen. Ich habe versucht, Hilfe für dich zu holen.« Sie streichelte seinen Nacken. »Aber die Sechste Sonne hat mich wieder eingefangen und zurückgebracht.«


  »Man entkommt ihnen nicht«, murmelte er. »Das musst du einfach akzeptieren.«


  Sie entzog sich ihm und schaute in seine feuchten Augen. »So wie du es akzeptiert hast?«


  »Ich hab gegen alle Vernunft gehofft …« Seine Finger bohrten sich in ihren Arm, doch sie spürte es kaum. »Hab immer gedacht, dass es vielleicht einen Ausweg gibt.« Er presste seinen Mund auf ihren und gab ihr einen ungeschickten Kuss. »Es gibt keinen. Heute Abend bringen sie mir die Henkersmahlzeit und das war es dann.«


  »Henkersmahlzeit?«, wiederholt sie benommen.


  »Morgen. Morgen werde ich sterben, Zuckerpuppe.« Er küsste sie noch einmal, hart und grob. Sein Speichel war dick und schmeckte sauer. Sie blieb steif in seinen Armen. »Morgen wird mir das Herz mit einem Stein aus der Brust geschnitten. Sie bringen mich um. Herr im Himmel, sie bringen mich um.« Seine Zähne schrammten über ihre Lippe, sie schmeckte Blut und ihr wurde übel. »Tye, hältst du mich fest?« Seine Stimme war tränenerstickt, er wischte sich die Nase an ihrer Wange ab. »Komm, bitte halt mich.«


  »Wir kommen hier wieder raus«, flüsterte sie und versuchte seinen Küssen auszuweichen. »Jonah ist hier und Patch auch und wir - wir geben nicht auf, Ramez.«


  »Wir.« Plötzlich stieß er sie mit einem höhnischen Grinsen von sich. »Du und deine miese kleine Bande von Supergaunern, ja?«


  Sie schaute ihn an und spürte, wie sie wütend wurde. »Ich und meine Freunde, ja.«


  »Du hast mich schon einmal im Stich gelassen und bist zu ihnen zurückgerannt. Und was hat’s gebracht?« Er versetzte ihr noch einmal einen Stoß und sie plumpste auf den Hintern. »Was konnten sie ausrichten? Gar nichts. Null.«


  Tye wischte sich das Blut von der Lippe. »Noch ist es nicht vorbei.«


  »Alles ist vorbei!« Ramez packte sie an den Schultern.


  »Finger weg«, warnte ihn Tye.


  »Du willst es einfach nicht sehen, nicht wahr? Wir sind tot, alle beide.«


  »Sag so etwas nicht.«


  »Es stimmt aber!«, fauchte er. »Du darfst nur zuschauen, wie ich als Erster gehe.«


  Einen Augenblick lang war Tye wieder 13 und beobachtete von ihrem Versteck aus, wie die Dealer sich Ramez näherten.


  Einer von ihnen zog eine Knarre, zielte ganz lässig und feuerte einen Schuss ab. Sie sah Blut auf den Boden spritzen, so viel Blut, und hörte Ramez schreien, laut und hoch, Babygeschrei. Hörte Sirenen, schnelle Schritte. Öffnete die Augen, sah Bullen, die Ramez festhielten, Sanitäter mit einer Trage. Ramez heulte nur die ganze Zeit dem Geld nach, das er verloren hatte, und bettelte darum, dass es ihm jemand wiederbrachte. Er konnte nicht wissen, was mit Tye geschehen war, und schien sich keinen Deut darum zu scheren. Sie war ausgeschlossen, wurde einfach zurückgelassen, in ihrer dunklen Ecke vergessen.


  »Aber was kümmert dich das, hm?« Er schüttelte sie. »Ich frage dich, was kümmert es dich?«


  Sie riss beide Arme hoch, damit er sie loslassen musste. Dann drehte sie ihm den linken Arm auf den Rücken und hätte ihn ihm gebrochen, wenn es hätte sein müssen. Er keuchte vor Schmerz.


  »Du willst wissen, was mich das kümmert?«, zischte sie. »Das fragst du?« Sie gab ihm einen Stoß. Er fiel schwer nach vorn gegen das Ledersofa, drehte sich auf den Knien um und sah sie an. Er hielt sich das Handgelenk und rang nach Atem. Dann zuckte es um seinen Mund. »Hilf mir.« Er streckte die Arme nach ihr aus, ein Flehen in seinem Blick. »Ich habe solche Angst. Mein Gott, was habe ich Angst, Zuckerpuppe!«


  Tye schaute ihn an, wie er schniefend auf den Knien lag und ihr die Arme entgegenstreckte.


  »Ich auch«, sagte sie. Langsam und steif rutschte sie zu ihm, zog ihn an sich, sprach beruhigend auf ihn ein, als er in ihren Armen zitterte und schluchzte wie ein kleines Kind. »Weiß der Himmel, ich auch.«


  »Und was soll der Quatsch von der Erde, die die Sonne vom Himmel schüttelt?«, fragt Jonah Traynor. Er bemühte sich immer noch, den Lockeren zu spielen, versuchte dabei aber, ihm möglichst viele Informationen zu entlocken. »Wie versteht ihr diesen Teil der Prophezeiung?«


  »Ganz einfach. Die aztekischen Architekten, die den Tempel verschlossen und ihn unter der Erde verborgen haben, bauten einen ganz besonderen Mechanismus ein.« Traynor machte eine Kunstpause; Honor schien das alles kalt zu lassen. »Es war vorhergesagt worden, dass das Zeitalter der Fünften Sonne mit einem Erdbeben endet und die Priesterarchitekten haben es so geplant, dass der Tempel zu dieser Zeit aus der Versenkung auftaucht. Deshalb wurde der Mechanismus so eingestellt, dass er nur auf gewaltige Erschütterungen in dem Gebiet reagiert.« Er lachte. »Ist das nicht wunderbar? Nur ein Erdbeben kann den Tempel heben!«


  »Wunderbar«, stimmte Jonah ihm zu. »Aber woher willst du das wissen?«


  »Der Tempel wurde zufällig wiederentdeckt«, erklärte Honor ungeduldig. »Atomarer Abfall wird oft tief in der Erde vergraben, überall auf der Welt - so auch in den mexikanischen Bergen. Ein Landvermesser ist über die Grundmauern des Tempels gestolpert, die mit aztekischen Schriftzeichen versehen waren -«


  »Und der Landvermesser hat euch die Information verkauft«, vermutete Jonah.


  Honors Augen blitzten. »Natürlich musste er davon überzeugt werden, dass er seine Entdeckung auf gar keinen Fall ausposaunen darf.«


  »Schon klar.« Jonah nickte grimmig. »Und was habt ihr jetzt vor? Euer eigenes Erdbeben inszenieren?«


  »Genau das werden wir tun«, bestätigte Traynor. »In dem Eukalyptuslastwagen waren industrielle Atomabfälle, die illegal entsorgt werden sollten. Aus den Abfällen wurde genügend Plutonium gewonnen, um in meinen Waffenlabors unbemerkt eine kleine Atombombe herzustellen. Die werden wir in absehbarer Zeit in der Nähe des Tempels tief unter der Erde zünden.«


  Jonah starrte ihn entsetzt an. »Ihr habt eine Atombombe gebaut?«


  »Das ist nicht weiter schwierig«, erwiderte Honor. »Und jetzt haben wir auch genau die richtige Stelle gefunden, um sie zu zünden.«


  Jonah erinnert sich wieder an die Gesprächsfetzen, die Tye auf dem Balkon des Penthauses mitgehört hatte. »Als du gesagt hast, dass es aufgrund der geologischen Gutachten nicht mehr lang dauern könnte, bis ihr die richtige Stelle gefunden habt, hast du gar nicht vom Tempel gesprochen, sondern von der Stelle, an der die Bombe am besten zur Explosion gebracht wird.«


  »Es hat einige Zeit gedauert, bis wir zwischen den vielen unterirdischen Gräben und Tunneln in den Bergen den optimalen Platz gefunden hatten«, sagte Douglas mit ernster Miene. »Zu weit unten, und die Erschütterungen sind nicht stark genug, um den Tempelmechanismus in Gang zu setzen. Zu dicht an der Oberfläche, und wir riskieren eine Verseuchung der ganzen Region.«


  Jetzt meldete sich auch der Typ Alter Professor zu Wort: »Die Wasservorkommen dort müssen natürlich ebenfalls in Betracht gezogen werden. Sie dürfen schließlich nicht verschmutzt -«


  Honor stand auf. »Genug davon.«


  »Moment noch«, sagte Jonah rasch und wandte sich an Traynor. »Wir waren noch nicht bei Coatlicue, wenn sie sich an dem Gift in den Menschen gütlich tut. Was hat das -?«


  »Es wird Zeit, dass wir darüber reden, wie du uns Coldhardt vom Hals schaffen willst«, unterbrach ihn Honor. »Auch wenn wir aus diesem Rennen als Sieger hervorgegangen sind, wird er ohne Zweifel weiter versuchen, sich bei jeder Gelegenheit in unsere Angelegenheiten einzumischen.«


  Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich kann euch sagen, wie ihr seine Sicherheitseinrichtungen überlisten könnt.«


  Traynor blickte ihn selbstgefällig und herablassend an. »Hast du vergessen, dass wir bereits in seinem Stützpunkt in Neumexiko waren, als wir deine Freundin entführt haben?«


  »Und dir eine übergebraten«, fügte Xavier hinzu, die grünen Augen hart und starr.


  »Nein, das habe ich nicht vergessen«, erwiderte Jonah, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es ist eine Sache, ein noch unfertiges Überwachungssystem in einem seiner Außenposten zu überlisten, und eine ganz andere, in sein Hauptquartier vorzudringen - ins Herz von Coldhardts Reich. Ich kann euch sagen, wie ihr sämtliche Passwörter herausfindet und an seine Geheimnisse kommt.«


  »Darum kümmere ich mich persönlich, Michael.« Honor schaute Jonah mit dem bis jetzt hungrigsten Lächeln an. »Wir haben ganz offensichtlich eine Menge zu besprechen, Wish. Du wirst mir heute Abend Gesellschaft leisten.«


  »Klingt gut.« Jonah stellte fest, dass sein Lächeln echt war angesichts der Vorstellung, lebend aus diesem Raum herauszukommen.


  Traynor schien die Idee nicht ganz so gut zu finden. »Brauchst du Hilfe?«


  Ihr Haar schwang herum, als sie sich ihm zuwandte. »Ich glaube, ich schaffe es allein, Michael«, sagte sie aalglatt. »Trotzdem vielen Dank.«


  »Er ist stärker, als er aussieht«, warnte Xavier sie.


  Traynor lächelte. »Ach, nein?«


  Honor schaute Jonah an. »Ich glaube nicht, dass Wish mir Probleme bereiten wird.« Sie nahm seinen Unterarm und drückte den Daumen in sein Fleisch. Er japste, als ein irrsinniger Schmerz durch seine Schulter und den Hals hinauffuhr. Sie musste einen Nerv oder einen Druckpunkt oder etwas Ähnliches erwischt haben.


  »Wird er nicht«, keuchte er und sie ließ ihn los. Er hatte das Gefühl, als stecke sein Arm in einem Ameisenhaufen, aber die Genugtuung, ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht zu sehen, würde er ihr nicht noch einmal gewähren.


  »Xavier wird mitkommen.« Darauf bestand Traynor. »Ich bin nicht gewillt zuzulassen, dass einer von Coldhardts Agenten sich am Abend, bevor unsere Pläne umgesetzt werden, ohne Bewachung mit meiner Hohepriesterin trifft.«


  Jonah starrte ihn an. »Das alles geht morgen schon los?«


  Traynor nahm Coldhardts Statuette auf und nickte bedächtig. »Wenn keine weiteren Fragen mehr anstehen, erkläre ich diese außerordentliche Sitzung des Rates für beendet. Wir treffen uns noch einmal um elf, um das morgige Ritual durchzusprechen und uns für die bevorstehende Wiedergeburt zu reinigen.«


  Die Erregung, die die Männer umgab, war fast spürbar. Jonah wollte gar nicht wissen, was mit »reinigen« gemeint war. Die Zeichnungen fielen ihm wieder ein, die Con ihm gezeigt hatte, und ein Schauer überlief ihn. Darauf war zu sehen gewesen, wie adlige Azteken die Erde mit ihrem eigenen Blut getränkt hatten, um den Göttern zu gefallen.


  Während die übrigen Ratsmitglieder aufgeregt miteinander flüsterten, war Honor bereits aufgestanden und zur Tür gegangen. Dort blieb sie stehen und drehte sich zu Jonah um, als sei er ein ungehorsamer Hund, den sie zu sich rief, damit er bei Fuß ging. Jonah warf Xavier einen kurzen Blick zu und freute sich, als er sah, dass dieser das Amulett um den Hals trug. »Du trägst mir hoffentlich nichts nach?«


  Xaviers Miene blieb unverändert. Vielleicht doch, wenn du je merkst, dass du, versteckt in deinem Amulett, ein Funkgerät mit dir herumträgst. Falls Mottis Wanze funktionierte, hatten er und Con in ihrem Motel in Florissant, nur wenige Meilen entfernt, jedes Wort


  mitgehört.


  Was sie bei der wenigen Zeit, die ihnen bis zum Anpfiff noch blieb, mit all den Informationen anfangen konnten, war eine andere Geschichte.


  Xavier gab ihm einen Stoß in den Rücken. Gehorsam verließ Jonah hinter Honor den Ratssaal. Er rieb sich den tauben Arm und überlegte, was zum Teufel er als Nächstes tun sollte.


  


  BETRUG UND ERPRESSUNG


  »Das muss ich dem Freak lassen«, sagte Motti, nahm den Kopfhörer ab und drehte sich zu Con um. »Der hat Nerven wie Drahtseile. Das hat er echt gut gemacht da drin.«


  »Kann man so sagen.« Con lümmelte mit einer Cola in einem Sessel und betrachtete verschiedene Blätter, die um sie herum auf dem Boden lagen. Er nahm an, dass sie immer noch versuchte, irgendeine verborgene Bedeutung aus den Piktogrammen herauszulesen. Seit Stunden beschäftigte sie sich nun schon pausenlos damit. Sprachen waren ihr Ding, vermutete Motti, und dass jemand ein Problem vor ihr löste, behagte ihr gar nicht. Scheiße, das behagte keinem von ihnen.


  Aber dieses Mal erschien es immer unwahrscheinlicher, dass sie gewinnen konnten.


  »Ich kann’s nicht glauben, dass sie schon morgen so weit sind.« Motti schüttelte den Kopf. »Die haben uns haushoch geschlagen.«


  » Sie haben alles beisammen «, bestätigte Con, ohne von ihren Blättern aufzuschauen. »Das Schwert, die Lage des Tempels und die Mittel, um ihn zu öffnen. Und jetzt haben sie zu Patch und Tye auch noch Jonah.«


  »Sieht so aus, als seien nur noch wir beide übrig, Baby«, sagte Motti. Er seufzte schwer und prüfte dann, ob der MP3-Rekorder auch noch alles aufnahm, was Xaviers Amulett empfing. Wenn man bedachte, dass das Mikro gerade mal die Größe eines Stecknadelkopfes hatte und in einer Rille in dem Jadeamulett steckte, war die Tonqualität unglaublich gut. »Wenigstens können wir Coldhardt sagen, wie die Dinge liegen. Vielleicht gibt er jetzt diese Tempelgeschichte auf, da er sieht, dass es keinen Zweck mehr hat, und konzentriert sich darauf, Tye, Patch und Jonah wieder heil rauszuholen.«


  Con schnaubte leise und drehte ein Blatt um. »Dass es eine alte Aztekengöttin gibt, die Traynor was ins Ohr flüstert, dürfte ähnlich wahrscheinlich sein.«


  »Los, Jonah, dann flüstere wenigstens du mir was in meines«, murmelte Motti und drückte eine Muschel des Kopfhörers an sein Ohr. Er hörte ein dumpfes, gleichmäßiges Brummen - das Motorengeräusch eines Autos. Jonah, diese Honor und der Medaillonmann saßen in einem Auto und waren unterwegs zu ihrer Wohnung. Motti lauschte, doch niemand sagte etwas. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Wahrscheinlich weil er wusste, dass es zum Teil seine Schuld war, dass der Freak jetzt in dieser Scheiße saß.


  Jonah war zu ihm und Con gekommen und hatte sie angefleht, ihm zu helfen. Er wollte Coldhardt dazu bringen, dass er ihn nach Colorado gehen ließ. Es war Mottis Idee gewesen, das Amulett zu präparieren - und das hatte Coldhardt schließlich dem riskanten Spiel zustimmen lassen. Der Boss wusste, dass die Zeit knapp war, und da Jonah sich freiwillig bereit erklärt hatte, hatte er beschlossen, das Leben des Freaks zu riskieren, indem er ihn das versteckte Mikro mitten ins Allerheiligste der Sechsten Sonne schmuggeln ließ, in der Hoffnung, dass sie etwas aufschnappten, was ihnen weiterhalf-vielleicht sogar den Standort des Tempels. Aber wie es aussah, behielten Traynor & Co. diese Information für sich. Dafür war Jonah zusammengeschlagen und Tye und Patch waren weiß der Himmel wohin verschleppt worden …


  »So - Funkmikro. Super Idee«, murmelte Motti. »Wir wissen jetzt doch nur, was wir alles noch nicht wissen. Abgesehen von den Tatsachen, dass Traynor verrückt ist und Jonah bis zum Hals in der Kacke sitzt.«


  Con zuckte mit den Schultern. »Es war ein Glücksspiel. Wir haben vielleicht nicht gewonnen, aber wir wissen jetzt wenigstens, warum die Sechste Sonne es macht - und wie.« ,


  Motti schaute zu ihr hinüber. »Wenn Jonah uns sagt, wohin sie fahren, können wir ihn vielleicht rausholen - oder uns die Tante schnappen und sie zwingen, dass sie uns zum Tempel bringt … sie vielleicht sogar gegen Tye und Patch austauschen.«


  »Können wir dem Signal des Funkmikros folgen?«, überlegte Con laut. »Und uns von ihm zum Tempel führen lassen?«


  »Dazu ist die Reichweite nicht groß genug«, erklärte Motti. »Was glaubst du, warum wir extra hierher gekommen sind, um sie zu belauschen? Aber bis wir ihnen zum Tempel gefolgt sind, wo immer er ist, haben sie die verdammte Kiste längst leer geräumt - das heißt, falls die schlafende Göttin nicht vorher aufwacht und was dagegen hat.« Da keine Reaktion von Con kam, blickte Motti sie finster an. »Sag mir einfach, wenn ich dich langweile, ja?«


  »Warte. Ich glaube, ich hab hier was …« Con hielt das Piktogramm hoch, das inzwischen alle kannten, das mit dem herzähnlichen Ding über den beiden Kisten. »Truhen!«


  Motti rückte seine Brille zurecht und betrachtete das Bild mit zusammengekniffenen Augen. »Hm?«


  »Vielleicht sind die Kisten nicht einfach nur Kisten. Vielleicht soll die längliche eine Truhe darstellen.«


  »Ja, und?«


  Con wühlte sich durch ihre Blätter. »Die Azteken haben Wörter kombiniert und dadurch ihre Bedeutung verändert. Nimm >Herz< und >Blut< und setze sie zusammen, und du erhältst >Kakao<, ihr bitteres Schokoladengetränk.« Sie tippte mit dem Finger auf das Blatt in ihrer Hand und hielt es ihm dann unter die Nase. »Und laut dieser Untersuchung über ihre Sprache, erhältst du, wenn du die Halbsätze >in einer Kiste< und >in einer Truhe< aneinanderfügst, eine neue Bedeutung, nämlich das Wort >insgeheim<.«


  Motti runzelte die Stirn. »Wenn wir das Bild als Ganzes nehmen, haben wir dann insgeheim Kakao<? Was zum Teufel soll das heißen? Klingt wie ein Parfüm oder so.«


  »Ich weiß es nicht«, gab Con zu. »Aber dieses andere Piktogramm, das verborgene auf der Statuette …«


  »Das aussieht wie ein großes Ei, umgeben von vier Bäumen? Damit konnte nicht einmal der Freak was anfangen.«


  Con schaute ihn an und ihre blauen Augen leuchteten. »Vielleicht sind es Kakaobäume? Vielleicht steht das Ei für den Tempel - als Symbol für eine Wiedergeburt oder so? Vielleicht ist er unter vier Bäumen eingegraben.«


  »Aber das Piktogramm ist ein Code«, wandte Motti ein. »Oder? Ich meine, wie zum Teufel sollen wir in Mexiko vier Kakaobäume finden? Davon gibt es doch Millionen da draußen.«


  Con ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Wär mir lieber, ich hätte nicht recht.« Motti nahm wieder seine Kopfhörer und drückte eine Muschel ans Ohr.


  Nichts.


  Fluchend fummelte er am Empfänger herum. Es kamen nur Statikgeräusche.


  »Was gibt’s?«, fragte Con.


  »Das verdammte Mikro muss schon außerhalb unserer Reichweite sein.« Motti stoppte den MP3-Rekor- der und ließ ihn zurücklaufen. »Wir haben lediglich eine Betriebszone von zwanzig Meilen, das reicht für die Waffenlabors und Traynors Villa. Wir wissen nicht mehr, wo Jonah jetzt ist, und mithören können wir auch nicht mehr.«


  Con schwang sich aus dem Sessel. »Lass uns mal die Karte anschauen. Wenn sie jetzt schon außer Reichweite sind, können wir rausfinden, in welche Richtung sie von Traynors Villa aus gefahren sind, oder?«


  »Und dann hinterherfahren und sehen, ob wir wieder ein Signal auffangen? Vielleicht hören wir etwas, aus dem wir schließen können, wo sie sind.« Motti nickte zustimmend. »Okay. Auf geht’s.«


  »Und hoffentlich kommen wir unterwegs an einem McDonald’s vorbei«, meinte Con und schenkte ihm ein winziges Lächeln. »Ich bin nämlich am Verhungern.«


  Jonah starrte auf das blutige Steak, das Honor vor ihn hinstellte. Es kam frisch aus dem Kühlschrank. »Ich … also, ich hab keinen Hunger«, sagte er.


  »Es ist auch nicht zum Essen, sondern für deine Wange.« Ohne das bescheuerte Make-up war sie eine beeindruckende Frau, klapperdürr und weiß wie die Wand, aber mit einer ungeheuren Ausstrahlung. Eiserne Entschlossenheit stand in diesen dunklen Augen, die irgendwie zu groß erschienen für ihr Gesicht. »Es hilft gegen die Schwellung und verengt die Blutgefäße, sodass die Haut sich nicht weiter verfärbt.«


  Vorsichtig nahm Jonah das Fleisch und legte es an seine verschwitzte Wange. »Bist du Ärztin oder etwas in der Richtung?«


  Sie wandte sich ihm mit diesem weißen, hungrigen Lächeln zu. »Ich weiß eine ganze Menge darüber, wie der Körper funktioniert, Jonah.«


  Er nickte und wandte den Blick ab. Das Steak wirkte tatsächlich beruhigend, doch von dem Geruch des rohen Fleisches wurde ihm fast übel. Aber vielleicht lag das auch, an der gesamten Situation. Er befand sich in einem eleganten Apartment im obersten Stock eines Hauses mitten in Colorado Springs. Draußen vor der Tür stand ein Mann Wache, der ihn vor ein paar Tagen fast umgebracht hatte. Und er saß hier allein mit einer Frau, die mindestens fünfmal so robust war, wie sie aussah, und außerdem Hohepriesterin einer mordlüsternen Sekte war, deren Mitglieder allesamt einen Programmfehler hatten.


  Er hoffte, dass Motti und Con noch mithören konnten und eine Ahnung hatten, wo er sich befand. Dass sie kamen und ihn hier rausholten. Sonst hatte er nämlich ein richtig großes Problem.


  »Wie hast du Traynor eigentlich kennengelernt?«, fragte er im Plauderton.


  »Ich habe von seinem Ruf auf bestimmten Gebieten, die mich interessieren, gehört und ihn aufgesucht.« Sie lächelte. »Es hat sich mehr als gelohnt.«


  Jonah zog scharf die Luft ein, als er das Steak fester auf die Wange drückte. »Kommt es oft vor, dass er seine Gäste zusammenschlägt?«


  »Er ist ein bisschen jähzornig.« Honor zuckte mit den Schultern und lächelte. »Aber das bin ich schließlich auch. Falls du ans Abhauen denkst, sollte ich dich vielleicht warnen. Das, was ich mit deinem Arm gemacht habe, kann ich mit so ziemlich jedem anderen Körperteil auch machen.«


  Jonah gefiel nicht, wie sie ihn von oben bis unten musterte. »Man will doch einen möglichen Arbeitgeber nicht verärgern, oder?«, erwiderte er in der Hoffnung, dass sie ihm seine Geschichte, dass er sich von Coldhardt trennen wollte, auch abkaufte.


  Sie kam näher, den Blick fest auf ihn gerichtet. »Dann würdest du mir also gern einen Gefallen tun?«


  »Wenn du glücklich bist, bin ich es auch.«


  »Wie alt bist du - siebzehn? Achtzehn?«


  »Achtzehn, letzten Dezember geworden.«


  »Und so begabt und gutaussehend. Ja, ich könnte jemanden wie dich schon gebrauchen, Jonah.« Sie stand jetzt direkt vor ihm und ihr Blick hatte etwas Raubtierhaftes, als sie mit dem Finger über den Teller fuhr, auf dem das Steak gelegen hatte, und ihn dann ableckte.


  Genau in dem Moment klopfte es an der Tür. »Wie lästig.« Ihr schwarzer, glänzender Bob schwang herum, als sie sich der Tür zuwandte. »Xavier? Wer ist da?«


  »Kabacra.«


  »Ich will mit dir reden«, kam eine heisere Stimme.


  Jonah hätte nie gedacht, dass er einmal überglücklich sein könnte, wenn ein verrückter Waffenhändler unangemeldet irgendwo hereinschneite. Doch in diesem Moment hätte er einen Luftsprung machen können vor Freude. »Verdammt«, sagte er und tat verärgert, »ausgerechnet dann, wenn es interessant wird.«


  »Keine Sorge, es wird wieder interessant werden«, versicherte Honor ihm. Dann schob sie ihn in Richtung Flur. »Dahinten ist ein Gästezimmer. Da bleibst du schön brav außer Sichtweite.«


  »Kann ich nicht hierbleiben und mithören?«, fragte er und nahm das Steak von seiner Wange. »Wenn ich doch bald bei euch mitmache …«


  »Vertrauen muss man sich verdienen, Jonah«, sagte sie. »Man bekommt es nicht geschenkt.«


  »Hast du Angst, dass ich ihm verrate, was Traynor gesagt hat - dass er nicht das bekommt, was er glaubt?«


  »Bestimmt nicht.« Sie lächelte wissend und öffnete eine Tür, die zu einem kleinen, spärlich möblierten Zimmer führte. Lediglich ein Bett stand darin, ein Schrank und eine super Stereoanlage. Eine Tür führte zu einem kleinen Badezimmer.


  Honor stellte das Radio auf einen lokalen Sender ein und drehte die Lautstärke auf. »Ich kann mir zwar vorstellen, wie verlockend es für dich sein muss, bei einem Treffen mit meinen Geschäftspartnern Mäuschen zu spielen, aber das kommt nicht infrage. Nicht, solange ich nicht restlos zufriedengestellt bin.« Ihre dunklen Augen wurden noch größer und es hätte nur noch gefehlt, dass sie sich die Lippen geleckt hätte. »Das heißt, solange ich nicht weiß, wem deine Loyalität wirklich gilt. Und jetzt mach es dir bequem und genieße die Musik. Und komm gar nicht erst auf die Idee, die Lautstärke herunterzudrehen, Jonah -«


  »Sonst drehst du mich herunter, richtig?«


  Sie machte die Tür hinter sich zu und schloss von außen ab und er war allein mit einem weichen Rockgitarrensolo. Er hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, verstand aber kein Wort von dem, was gesprochen wurde.


  Da er plötzlich einen ganz trockenen Mund hatte, ging er ins Bad. Es bot keine Überraschungen - lediglich Waschbecken, Dusche und Toilette waren darin, alles in Weiß und Chrom. An der Duschkabine hing ein wasserfestes Radio. Na super, dann konnte er auch hier drin die alten Schnulzen hören … Er drehte den Wasserhahn auf und gurgelte. Los, Freunde, holt mich hier raus!


  Dann hatte er plötzlich eine Idee. In Xaviers Amulett war ein Funkradio. Das hieß doch, dass es auf Radiowellen sendete. Ob ein normales Radio diese Wellen auffangen konnte? Er schnappte sich das Teil aus der Dusche, ein schweineteures digitales Ding. Die Chance bestand doch, oder?


  Er schloss die Tür, damit die Musik nicht mehr so laut war. Dann legte er das Steak im Waschbecken ab, presste das Radio ans Ohr und scrollte durch die Sender. Über die automatische Sendersuche konnte er nichts empfangen, aber vielleicht, wenn er es manuell versuchte …


  Bald stellte er aufgeregt fest, dass er leise Stimmen hörte. Kabacra und Honor. Er grinste ungläubig - ihre Stimmen drangen vom Wohnzimmer durch die Wohnungstür nach draußen auf den Flur, wo das Mikro in Xaviers Amulett sie auffing und an das kleine Radio sendete!


  Jonah küsste den Lautsprecher und hielt ihn dann wieder an sein Ohr. Die Tonqualität war schrecklich, durchsetzt mit seltsamen digitalen Jauchzern und Harmonien. Trotzdem konnte er gerade eben hören, was geredet wurde, und Gott sei Dank war es nicht auf Spanisch.


  »… die Demonstration war sehr überzeugend«, sagte Kabacra gerade, und Jonah überlief es kalt, als er das vernarbte, furchteinflößende Gesicht auf dem Computerbildschirm in Guatemala wieder vor sich sah. »Jetzt, wo ich weiß, wie gefährlich das Zeug ist, fallen mir auch gleich ein Dutzend Organisationen ein, die es nehmen würden - wir brauchen nur einen Preis zu nennen. Aber wenn Traynor allen Ernstes glaubt, ich würde mich als Teilzahlung für Cortes’ Schwert mit einem Ersatzstoff zufrieden geben, der nur einen Bruchteil der Wirkung hat…«


  »Verdammter Mist!«, flüsterte Jonah. Das kriegt er also. Und er weiß schon, dass er aufs Kreuz gelegt werden soll.


  »Versuch es mal aus Traynors Sicht zu sehen«, meinte Honor. »Er sieht sich selbst als Instrument von Coatlicues Rache - und die Macht über Leben und Tod auf dieser Ebene macht ihn zweifellos gottgleich. Er wird das Zeug nicht einfach irgendjemandem überlassen - vor allem nicht jemandem wie dir.«


  »Deshalb musst du mir eine Probe davon besorgen.« In Kabacras Stimme schwang ein drohender Unterton mit. »Das Zeug, das Traynor mir aufs Auge drücken will, ist nicht besser als die meisten anderen Stoffe, die so auf dem Markt sind. Wir kriegen nur einen Bruchteil der Kohle, die wir für den echten Stoff bekommen würden.«


  »Verdammt, verdammt, verdammt.« Jonah war schlecht. Das Neueste, was es an biologischen Waffen gab, damit es an Gott weiß wie vielen Menschen ausprobiert werden konnte. Und alles nur, damit Traynor die Voraussetzungen für den letzten Teil der Prophezeiung schaffen konnte: »Dann wird Coatlicue aus ihrem Tempel auferstehen und sich an dem Gift in den Menschen gütlich tun.«


  »Ich kann ihn doch nicht einfach bitten, mir eine Probe von neu entwickelten biologischen Kampfstoffen auszuhändigen. Wie stellst du dir das vor?«, protestierte Honor. »Was für eine Verwendung hätte ich denn dafür? Ich bin Traynors Priesterin und er erwartet, dass ich ihm den ganzen verqueren Quatsch abkaufe, den er daherfaselt!«


  Tye hatte recht, erkannte Jonah, als ihm ihre letzten, an ihn gerichteten Worte wieder einfielen: »Sie glaubt nicht so daran wie er!«


  »Er glaubt allen Ernstes, dass er den Geist von Coatlicue in diesem Tempel findet«, fuhr Honor fort. »Sobald er meint, dass die Göttin die Fläschchen mit dem biologischen Wirkstoff gesegnet hat, gibt er sie seinen Priestern damit sie sie verteilen. Ich kann dir sagen, wohin sie gebracht werden sollen, und du kannst jemanden zur nächstgelegenen Stelle schicken und die Übergabe verhindern. Dann hast du deine Probe.«


  »Das will ich hoffen …« Pause. »Weißt du, ich verstehe dich wirklich nicht, Honor. Du bist kurz davor, mit den Schätzen in diesem Tempel eine Unsumme Geld zu verdienen. Warum willst du zusätzlich auch noch mit mir ein Geschäft machen?«


  »Weil ich drei Jahre meines Lebens dafür geopfert habe, so nah an Traynor und die Sechste Sonne heranzukommen. Ich bin überzeugt, dass in dem Tempel Schätze von unvorstellbarem Wert liegen, genauso wie es alle behaupten. Aber wenn etwas schiefgeht - falls wir ihn nicht öffnen können oder falls er schon geplündert wurde oder was auch immer - werde ich nicht mit leeren Händen dastehen.« Wieder eine Pause. »Ich nehme einen Teil deiner Erlöse aus dem Verkauf von Biowaffen der Kategorie A genauso gern, wie ich Traynors Schätze nehme.«


  Selbst durch die Statikgeräusche hindurch hörte Jonah den verächtlichen Spott in Kabacras Stimme, als dieser sagte: »Du kannst den Hals nicht voll genug kriegen.«


  »Stimmt. Aber ich treffe entsprechende Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Und was wird aus Traynor?«


  »Wenn der Tempel an der Oberfläche ist und die Schätze an einen sicheren Ort gebracht sind, habe ich keine Verwendung mehr für ihn. Bis dahin wird er wahrscheinlich ohnehin völlig den Verstand verloren haben, wenn er einsehen musste, dass aus seinen versponnenen Träumen nichts geworden ist … dass nicht einmal der Tod von Millionen von Europäern diese lächerliche >Präsenz< wieder zum Leben erwecken kann. Ich werde dafür sorgen, dass er einen Unfall hat, bevor die Behörden ihn finden - und genauso seine erbärmlichen Anhänger. Dann gehören die Schätze aus dem Tempel mir.«


  »Dir allein?«, fragte Kabacra leise. »Oder könntest du dir vielleicht vorstellen zu teilen?«


  Es entstand eine Pause in der Unterhaltung. Jonah presste das Radio fester an sein Ohr.


  Als Kabacra weitersprach, klang seine Stimme härter. »Schau mich nicht so an. Ohne mich hätte Traynor seinen Plan nicht verwirklichen können - und du deine Träume von Reichtum auch nicht. Ich habe Cortes’ Schwert an Traynor verkauft, damit er sich einreden kann, er könnte mit Göttern sprechen. Ich habe das Plutonium, das für die Herstellung der Bombe gebraucht wurde, ausfindig gemacht und beschafft.«


  »Damit du an den Wirkstoff herankommst«, entgegnete sie. »Das spaltbare Material hätte Traynor überall bekommen können.«


  »Was ist, wenn ich Traynor den wahren Grund nenne, weshalb du dich ihm angeschlossen hast? Wenn er erfährt, dass du eine hundsgemeine Hochstaplerin bist?«


  »Ah, der Waffenhändler glaubt also, er könnte mich erpressen?«


  Er schien genau das zu denken.


  »Wenn ich Traynor sage, was du vorhast, ihm die Augen darüber öffne, wie viele Männer du schon in den Ruin getrieben und unglücklich gemacht hast … Was wird er dann von seiner Hohepriesterin denken? Und wie wird er mich dafür belohnen, dass ich ihn vor dir gewarnt habe?«


  Jonahs Herz raste, aber Honor schien unbeeindruckt. »Du müsstest dich beeilen, wenn du das tun wolltest.«


  »Ich könnte heute Abend zu ihm gehen. Wir beide arbeiten schon eine ganze Zeit zusammen. Lange genug, dass ich jede Menge Beweise sammeln konnte.«


  »Bist du sicher, dass sie noch in deinem Besitz sind? Coldhardts Agenten haben sich deine Kundenliste gegriffen - wahrscheinlich als sie dich in Guatemala besucht haben.«


  »Ausgeschlossen«, fauchte Kabacra.


  »Ich weiß es ganz sicher«, fuhr sie ruhig fort. »Drei von Coldhardts Agenten sind unsere Gefangenen.«


  »Ich bringe sie um!«


  »Ich werde Coldhardt für sie zahlen lassen - oder den Meistbietenden.« Sie hielt kurz inne. »Ich brauche schließlich die zusätzlichen Mittel - wenn ich Coatlicues Schätze mit dir teile. Oder?«


  Jonah bildete sich ein zu hören, wie Kabacras grausiges Lächeln mit der statischen Elektrizität durch die Leitung kam. »Eine weise Entscheidung, Hohepriesterin. Sehr weise.«


  »Dann lass uns darauf anstoßen.«


  Jonah hörte das leise Klirren von Gläsern und ließ das Radio sinken. Alle möglichen Gedanken und Befürchtungen gingen ihm durch den Kopf. Er war hergekommen, um seine Freunde aus den Klauen einer gefährlichen Bande kostümierter Fanatiker zu befreien. Und jetzt war er in einer verrückten Welt gelandet, in der selbst gebastelte Atombomben uralte mexikanische Gottheiten wecken und mit biologischen Kampfstoffen die Trinkwasservorräte wer weiß wie vieler Städte vergiftet werden sollten …


  In seinem Kopf drehte sich plötzlich alles und er bekam Panik. Millionen Menschen konnten sterben und er war der Einzige, der davon wusste. Was zum Teufel sollte er tun? Das war doch alles etliche Nummern zu groß für ihn! Das konnte nicht wahr sein, das alles konnte ganz einfach nicht wahr sein …


  Plötzlich merkte Jonah, wie sich ihm der Magen umdrehte und sein Mund voller Speichel war. Er ließ das Radio fallen, hob den Toilettendeckel und übergab sich. Seine Kehle brannte und er hatte das Gefühl, als sei der Druck in seiner Wange so hoch, dass sie gleich explodierte.


  Dann wurde die Stereoanlage im Gästezimmer ausgeschaltet und die Tür flog auf. Er zuckte erschrocken zusammen, als er Honor in der Tür stehen sah.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung.« Jonah drückte auf die Toilettenspülung und wischte sich mit einem Handtuch den Mund ab. Nicht einmal anschauen wollte er sie. »Vielleicht hab ich was Falsches gegessen.«


  »Reiß dich zusammen«, sagte sie barsch. »Es wird Zeit, dass du dir ein bisschen Vertrauen verdienst. Wenn du dich jetzt bewährst, nehme ich dich morgen mit auf unseren Ausflug.«


  »Ist Kabacra weg?«, fragte Jonah.


  »Komm mit ins Wohnzimmer«, antwortete sie nur.


  Jonah folgte ihr ein wenig unsicher; er atmete tief ein und aus. Dann sah er, dass Kabacra noch da war.


  Auf dem Boden. Tot.


  Der Waffenhändler hatte Schaum vor dem Mund und seine dick geschwollene Zunge hing heraus. Die Augen waren weit aufgerissen und blicklos. Dünne Rinnsale aus gelber Galle bahnten sich durch die Narben in seinem Gesicht ihren Weg von den Lippen zu den Ohren. In einer Hand hielt er ein leeres, gesprungenes Glas.


  »Schau ihn dir genau an, Jonah«, sagte Honor leise. »Und komm nie auf die Idee, mich betrügen zu wollen.«


  Jonah schaute von der großen, knochigen Frau auf die Leiche des Mannes, den sie vergiftet hatte. Dann stürzte er zurück ins Bad und übergab sich noch einmal. Und ein Teil von ihm wünschte, er läge da draußen auf dem Boden und wäre für immer raus aus dem Spiel.


  


  GEFUNDEN!


  Patch stand in seiner Behelfszelle unter Hochspannung. Bei jedem Geräusch, das vom Flur in die kleine Abstellkammer drang, in der er eingesperrt war, fuhr er zusammen. Wie lange hatte er wohl noch? Während Tye gebraucht wurde, um Ramez bei Laune zu halten, und Jonah die Sechste Sonne davon überzeugte, dass sie ohne ihn nicht auskommen konnten, nahm Patch an, dass Traynor in ihm lediglich einen Jungen sah, der ihm nur noch als Leiche etwas nützte, als Leiche, die er Coldhardt schicken konnte, falls der ihm zu dicht auf die Pelle rückte.


  Natürlich hatte Patch den unheimlichen Typen nichts von seinen Talenten erzählt - sie hätten sonst entweder ein Dutzend Wachen vor seine Tür gestellt oder ihn gleich umgebracht, bevor er irgendwelche Schwierigkeiten machen konnte. Und so saß er jetzt hier in dieser engen Abstellkammer.


  Viel zu tun gab es hier drin nicht. Vor ihm standen zwei Aktenschränke und ein langes Regal voller verstaubter alter Bücher über die Geschichte der Azteken. Er hatte nachgeschaut, ob zwischen den Bänden nicht vielleicht ein Porno steckte - man konnte schließlich nie wissen -, aber nein, nirgendwo etwas Interessantes.


  Um seine Hände anderweitig zu beschäftigen, hatte er zwei Büroklammern zu behelfsmäßigen Dietrichen umfunktioniert. Aber an der Tür zum Flur konnte er sie nicht ausprobieren - sie hatten den Schlüssel von außen stecken lassen und außerdem waren die Zuhaltungen zu groß, als dass man sie mit etwas so Instabilem wie einer Büroklammer hätte bewegen können.


  Also brach er die Schlösser an den beiden Aktenschränken auf, um zu sehen, ob er darin vielleicht etwas Brauchbares finden konnte.


  Im ersten waren jede Menge alte Zeitungsausschnitte über Archäologen in Mexiko, die das Hochland und das Tiefland und wahrscheinlich, da sie gerade dabei waren, auch das Dazwischenland erforscht hatten. Der zweite Schrank war voller Hängeordner. Patch nahm einen heraus und schaute hinein. Nur Fotos vom Dschungel und so. Er legte ihn weg, nahm einen anderen, auf dem TEMPEL stand. Das klang vielversprechend. Aber es waren lediglich ein paar fotokopierte Blätter mit Zeichnungen in einem seltsam altmodischen Stil darin. Darauf waren eine von Totenschädeln umgebene Stufenpyramide und eine große Figur mit Schlangenkopf, die aussah wie Coldhardts Statuette, die zwischen zwei Pfeilern stand, abgebildet. Um die Klauenfüße der Figur herum waren in gleichmäßigem Abstand 13 Kreise angeordnet. Der Himmel mochte wissen, was sie zu bedeuten hatten.


  Mit einem Schulterzucken faltete er die Blätter zusammen und steckte sie in seine hintere Hosentasche. Dann schaute er noch in ein paar andere Ordner mit archäologischen Berichten und Zeitungsausschnitten, bis er einen fand, auf dem UMGEBUNG stand. Bingo! Patch öffnete ihn und blätterte lustlos die Schwarzweißfotografien darin durch. Dschungel. Berghänge.


  Dann, ein paar Blätter weiter, hielt er mitten in der Bewegung inne. »Heulender Höllenhund!«, keuchte er, zog das Foto heraus und betrachtete es genau.


  Jetzt hatte er keine andere Wahl. Er musste hier raus.


  Hektisch wühlte er in den Schränken. Es musste doch etwas geben, womit er den Schlüssel hinausdrücken und das Schloss knacken konnte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Ein Dutzend Kandidaten bissen ihn fast in die Nase - die Hängeordner selbst! Jede Kartontasche war am oberen Rand mit schmalen Metallstreifen verstärkt.


  Rasch riss Patch einen ab. Der Streifen war an beiden Enden gebogen, damit man ihn problemlos in die Chromleisten einhängen konnte. Er würde einen brauchbaren Dietrich abgeben und war auch stark genug, um den Schlüssel aus dem Schloss zu stoßen, damit er -


  »Blödmann«, murmelte er. Warum sich das Leben so schwer machen? Er trat an die Tür, lauschte angestrengt, um sich zu vergewissern, dass niemand draußen Wache stand. Dann legte er den abgerissenen Ordner flach zusammen und schob ihn halb unter der Tür durch. Mit dem Metallstreifen stocherte er im Schloss herum, bis der Schlüssel sich bewegte. Er fiel hinaus und landete auf dem Karton. Als Patch diesen wieder in die Kammer zog, kam der Schlüssel mit.


  Lächelnd schloss er die Hand darum. Auch für diesen Trick galt: olden but golden.


  Der Schlüssel ließ sich problemlos im Schloss drehen und die Tür ging geräuschlos auf. Patch steckte das Foto unter sein T-Shirt und schloss die Tür wieder ab. Wenn er Glück hatte, kam niemand vorbei, um ihn zu fragen, ob er vielleicht aufs Klo musste. Oder wenigstens erst dann, wenn er schon meilenweit weg war.


  Auf dem breiten Flur blieb er erst mal stehen. Am anderen Ende war ein Fenster. Vielleicht konnte er es öffnen und hinausklettern. Aber da waren ja noch Tye und Jonah. Ohne sie konnte er nicht gehen. Wenn ihnen allen drei die Flucht gelingen würde, konnten sie Coldhardt anrufen, ihm sagen, was sie herausgefunden hatten, und sich irgendwo verstecken, bis sie abgeholt wurden.


  Tye war nach oben gebracht worden und er beschloss, sie als Erste zu suchen.


  Vorsichtig und mit wild klopfendem Herzen schlich er durchs Haus. Es war niemand zu sehen. Vielleicht saßen sie alle noch in diesem unheimlichen runden Raum. Vielleicht hüpften sie alle nackt herum und bemalten sich mit komischen Farben oder sie übten ihren Opfertanz ein.


  Patch lief die Treppe hinauf, froh, dass der dicke Teppich seine Schritte dämpfte. Eine Hand hatte er auf das Foto unter seinem Shirt gelegt. Nachdem er ein oder zwei Minuten lang verschiedene Türen gecheckt hatte, fand er eine, die abgeschlossen war. Der Schlüssel steckte. Leise drehte er ihn um und schaute ins Zimmer.


  Volltreffer. Auf einem Ledersofa lag Tye und schlief. Dieser Ramez war auch da. Er lag bewusstlos auf dem Boden neben einem Tisch wie aus dem Schlaraffenland - voll beladen mit Brathähnchen, Burgern, Chips und Champagner. Patch betrachtete die Sachen sehnsüchtig und merkte, dass er einen Wahnsinnshunger hatte. Aber zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen …


  »Tye?«, wisperte er und berührte sie sacht an der Wange. »Tye, ich bin’s, Patch. Wach auf, ja? Du errätst nie, was ich gefunden habe …«


  Sie rührte sich nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Er ging hinüber zu Ramez und stieß ihn nicht ganz so sanft mit dem Fuß an. Doch auch Ramez reagierte nicht. Wieder bei Tye, zog er mit dem Daumen ihr Augenlid hoch. Die Pupille war nicht einmal stecknadelkopfgroß.


  Patch schaute hinüber zu dem Tisch, der sich unter den Flaschen und dem ganzen Essen fast bog, und fluchte. »Betäubt.« Er schaute sich im Zimmer um und kämpfte gegen die Panik an. Wie konnte er Tye jetzt hier wegbringen?


  Die einfache Antwort war: Gar nicht.


  Er nahm ihre Hand. »Ich komm wieder. Ich hole Hilfe«, sagte er leise zu ihr. »Wenn du bei Ramez bleibst, bist du erst mal in Sicherheit. Sie brauchen ihn schließlich - und er braucht dich.« Er drückte ihre Hand. »Wir brauchen dich alle, Tye. Und wie!«


  Patch fuhr zusammen, als irgendwo im Erdgeschoss applaudiert wurde. Allem Anschein nach war das Treffen bald beendet - was bedeutete, dass er seinen Aufenthalt hier ebenfalls beenden musste. Er wäre für niemanden eine Hilfe, wenn er sich wieder schnappen ließe. Er winkte mit seinem provisorischen Dietrich, warf Tye noch eine Kusshand zu, schlüpfte aus dem Zimmer und machte sich auf die Suche nach einem Hinterausgang aus diesem Nobelschuppen.


  Selten einen so super Abend gehabt, dachte Jonah. Zuerst werd ich zu Brei geschlagen, dann erfahre ich den durchgeknallten Plan der Sechsten Sonne und jetzt bin ich unterwegs, um eine Leiche in der weiten amerikanischen Wildnis zu entsorgen.


  Es gab Momente, da bekam er Heimweh nach den Monaten im Jugendknast.


  Xavier lenkte die Limousine über den Highway Nr. 24. Da man Jonah immer noch nicht traute, hatte man ihn in der Gesellschaft von Kabacras Leiche nach hinten verfrachtet und die Türen verriegelt. Der Waffenhändler war in schwarze Müllsäcke gewickelt worden. Jonah versuchte, nicht zu dem Bündel hinüberzuschauen, das im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen glänzte.


  Er beugte sich vor und hämmerte an die Trennscheibe zwischen Vorder-und Rücksitz. Xavier öffnete ein kleines Fenster. »Was ist jetzt schon wieder?«


  »Wir fahren gerade an Manitou Springs vorbei, richtig?«, begann er im Plauderton.


  »Du kannst anscheinend Schilder lesen«, erwiderte Xavier.


  »Wir fahren Richtung Westen, ja? Wohin genau?«


  »Welche Rolle spielt das für dich?«


  »Wahrscheinlich gar keine.« Nur dass ich hier verzweifelt versuche, irgendwelche Anhaltspunkte über unseren Aufenthaltsort an Motti und Con durchzugeben, die die Unterhaltung vielleicht noch mithören. »Und für Kabacra spielt es garantiert keine mehr. Denkst du dir nichts dabei, dass Honor ihn einfach so umgebracht hat?«


  »Er hat versucht, uns zu betrügen. Wollte sich die Schätze der Göttin krallen.«


  »Mehr hat Honor dir nicht erzählt?« Er ging davon aus, dass die »Ohren« des Mikros sensibler waren als die des Trägers. »Was weißt du überhaupt über sie?«


  »Halt einfach den Mund«, knurrte Xavier.


  Mach einfach die Augen auf!, wollte Jonah brüllen. Wo wirst du Traynors Gift ausbringen? Wie viele Menschen wirst du umbringen, nur weil dein verrückter Boss es dir sagt? Aber er konnte nicht preisgeben, was er herausgefunden hatte. Das konnte ihm auf der Stelle das Leben kosten.


  »Okay, wir sind gleich da«, verkündete Xavier. » Waldo Canyon. Jede Menge Seitenwege, wo wir eine Leiche loswerden können. Es kann Wochen dauern, bis ihn da jemand findet. Vielleicht Monate.«


  Jonah seufzte. »Ich glaube nicht, dass jemand die Bullen alarmiert, wenn er zum Abendessen nicht zu Hause ist.«


  »Genauso wenig wie jemand sie alarmiert, wenn du nicht mehr aufkreuzt«, meinte Xavier drohend. Sie verließen den Highway. »Hab ich recht?«


  Jonah antwortete nicht.


  »Also, keine Tricks. Wenn du versuchst abzuhauen, schieß ich dich zum Krüppel. Verstanden?«


  »Glasklar«, murmelte Jonah. »Was machst du eigentlich normalerweise, Xavier? Wenn du nicht gerade schwarz maskiert herumrennst oder Mordopfer verbuddelst, meine ich.«


  »Ich mache meinen Master in mesoamerikanischen Sprachen.«


  »Merkwürdiger Zufall, oder?«


  »Du verstehst das nicht«, erwiderte Xavier spöttisch. »Wir tun nur, was wir tun müssen. Wir sind die Auserwählten, deren Kommen die alten Priester vorhergesagt haben.«


  »Klar doch. Genau die seid ihr.« Jonah rieb sich erschöpft die Augen. »Also dann. Waldo Canyon, Parkplatz Nummer sechs auf der Westseite. Wenn da mitten in der Nacht eine Limousine parkt, fällt das überhaupt nicht auf, was?«


  »Weil keiner vorbeikommt, der sie sehen könnte«, erwiderte Xavier trocken.


  Er stellte den Wagen ab und ließ Jonah aussteigen. Der Mond schien hell, doch sein silbriges Licht ließ die dicht bewaldete Landschaft nur noch düsterer erscheinen. Die Nacht war kalt, aber nicht so kalt wie die dicke schwarze Plastikfolie um Kabacra. Die Leichenstarre begann bereits einzusetzen, sodass er nicht mehr so einfach zu handhaben war. Während Xavier die beiden Schaufeln trug, die er aus dem Kofferraum geholt hatte, musste Jonah sich die Leiche auf die Schulter packen und ganz allein schleppen.


  Xavier hatte eine starke Taschenlampe dabei. Bald verließ er den Hauptweg und folgte einem holprigen Pfad, der sich zwischen Büschen und Farnsträuchern hindurchschlängelte. Jonah stolperte oft und hätte seine Last ein paarmal fast fallen lassen. Nach einer Viertelstunde war er so verschwitzt und erschöpft, dass er die Leiche auf die Erde gleiten ließ und hinter sich herzerrte. Er hatte kein Empfinden mehr für das Grauenhafte der Situation, wollte die ganze Sache nur noch hinter sich bringen. Seine Gedanken kreisten um nichts anderes als darum, wie viele Leichen es geben würde, wenn die chemischen Wirkstoffe in Wasserreservoirs auf der ganzen Welt gelangten. Und warum? Nur damit Traynor vor seiner eingebildeten Freundin im Tempel angeben konnte?


  Es war alles so verrückt, so krank! Und er mittendrin und kam nicht mehr raus. Wenn er einfach davonrannte, eine Telefonzelle suchte und Coldhardt anrief? Und sich hoffnungslos verirrte und an Unterkühlung starb, während die Sechste Sonne ihre Massenmord-Pläne weiterverfolgte. Super Idee. Nein, wenn er sich bewährte und sie ihn morgen mitnahmen, ergab sich vielleicht eine Möglichkeit, wenigstens etwas -


  »Still!«, sagte Xavier plötzlich und knipste die Taschenlampe aus. »Ich glaub, ich hab was gehört.«


  Jonah ließ Kabacra vollends auf den Boden plumpsen und lauschte, hörte aber nichts außer dem Aneinanderschlagen von Ästen im Wind und seinem eigenen, keuchenden Atem. Auf dem ersten Stück des Weges waren die Geräusche der Autobahn noch als gleichmäßiges Dröhnen in der Ferne zu hören gewesen, doch jetzt hatte er das Gefühl, als seien sie am Ende der Welt angekommen.


  Dann knackte ein Ast; es klang wie ein Pistolenschuss.


  »Da ist jemand«, warnte Xavier leise. Er ließ die Schaufeln fallen und zog eine Pistole aus der Tasche.


  »Wahrscheinlich ein Tier«, meinte Jonah. Die Angst bildete einen beinharten Klumpen in seiner Brust. Bitte nicht noch mehr Tote!


  Doch noch während er es sagte, raschelte es plötzlich ganz in der Nähe, als habe jemand in einen Blätterhaufen gekickt.


  »Komm raus!« Xavier knipste die Taschenlampe wieder an und leuchtete ins Unterholz vor sich. »Wer immer du bist, komm sofort raus!«


  »Okay.«


  Jonah erstarrte. Die tiefe, barsche Stimme war von irgendwo hinter Xavier gekommen. Ihr folgte ein dumpfer Schlag, dann ein harter Aufprall, und plötzlich lag Xavier lang ausgestreckt auf dem Boden. Im Licht der Taschenlampe, die ihm aus der Hand gefallen war, sah Jonah Blut aus seinen Haaren tropfen - und eine dunkel gekleidete Gestalt, die sich über ihn beugte.


  »He, Freak, ist das der Typ, der dich in Neumexiko vermöbelt hat?«, fragte Motti. »Das ist doch ein totales Weichei. Ein Schlag mit der Schaufel und er fällt um.«


  »Mot!« Jonah stürzte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. »Ihr habt mich gefunden!«


  »Wir konnten die Signale des Funkmikros auffangen«, erklärte Con, die hinter ihm aus dem Gebüsch trat, »und haben deine hilfreiche Wegbeschreibung gehört.«


  »Sag mal, Freak, bist du dir nicht blöd vorgekommen dabei? Offensichtlicher hätte es ja nicht sein können. Aber der Typ hat offenbar keinen Verdacht geschöpft…« Mottis finstere Miene löste sich auf und er klopfte Jonah freundschaftlich auf den Rücken. »Hübsches Veilchen, Mann. Wir haben schon eine echt gute Sammlung beisammen.« Er besah sich Xaviers Verletzung. »Seines ist auch nicht schlecht.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er schläft wie ein Baby. Und wahrscheinlich weint er auch wie eines, wenn er aufwacht und merkt, dass er die brutalsten Kopfschmerzen seines Lebens hat.«


  Jonah drehte sich lächelnd zu Con um und griff nach ihrer Hand. »Wie lang habt ihr eigentlich mitgehört?«


  »Wir haben alles mitbekommen, bis du Traynors Villa verlassen hast«, sagte sie. »Dann haben wir dich verloren.«


  »Wir sind stundenlang in der Gegend rumgekurvt«, fuhr Motti fort. »Als du auf dem Highway warst, hatten wir dich dann wieder drin.«


  Con schaut Motti bedeutungsvoll an.


  »Gut, dass ich dich gezwungen habe, hinter Manitou für einen Filet-o-Fish anzuhalten. Stimmt’s?«


  »Aber was zum Teufel habt ihr hier draußen eigentlich gemacht, Mann?« Motti schaute argwöhnisch auf das Bündel in den schwarzen Plastiksäcken auf dem Boden. »Was ist das?«


  »Ein sehr toter Waffenhändler«, antwortete Jonah. »Leute, hier ist was ganz Großes am Laufen und es ist eine ganze Latte zu hoch für uns. Wir müssen sofort Coldhardt Bescheid sagen.«


  »Wir haben noch nicht mit ihm gesprochen«, gab Motti zu. »Wir haben uns gedacht, wenn er weiß, dass morgen der große Tag ist, zieht er uns vielleicht ab, bevor wir dich und die anderen rausholen können.«


  »Was ist, Jonah?«, fragte Con. »Du siehst aus, als hättest du Angst.«


  »Panik trifft es eher.« Er hob die Taschenlampe auf. »Ich erzähl auch alles auf dem Weg zum Wagen.« Er marschiert los - und blieb gleich wieder stehen. »Äh … wo geht’s überhaupt zum Wagen?«


  »Jonah Wish, der letzte Actionheld«, bemerkte Motti trocken und folgte Con, die bereits leichtfüßig einen schmalen Pfad entlanglief, mitten durch die Wildnis. »Kotz dich aus, Freak - aber leg ’n Zahn zu.«


  Also erzählte Jonah ihnen seine Geschichte. Die Kälte und der klaustrophobische Wald ringsum halfen kein Stück, ihm seine Angst und Beklommenheit zu nehmen.


  »Und du glaubst, diese Honor hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Motti, als sie endlich den Hauptweg erreichten.


  »Sie ist eine machtbesessene Hexe«, antwortete Jonah.


  »So schlimm hört sie sich gar nicht an«, meinte Con. »Ich könnte wahrscheinlich noch was von ihr lernen.«


  »Ja, im Vergleich zu ihr bist du durch und durch warmherzig und knuddelig. Ich weiß, dass Kabacra kein Heiliger war, aber ihn einfach so zu vergiften -«


  »Er hat bekommen, was er verdient hat«, entgegnete Con sachlich. »Was den Rest der Geschichte angeht, würde ich sagen, wir halten uns raus.«


  »Und trinken nur noch Wasser aus der Flasche«, witzelte Motti.


  Jonah schaute sie fassungslos an. »Aber wir sind die Einzigen, die eine Chance haben, den Wahnsinn zu stoppen, wenn auch nur eine winzige!«


  »Wir sind Diebe, okay?«, erinnerte Con ihn. »Keine Gutmenschen.«


  »Wir sind Menschen.« Jonah schaute Motti an. »Was sollen wir machen? Was meinst du?«


  Motti zuckte mit den Schultern und ging weiter. »Vielleicht hat Con recht. Klingt nach einem Fall für die Kripo, Mann.«


  »Und wie bringen wir es ihnen bei?«, fragte Jonah. »Wir rufen sie an und sagen ihnen, dass sie einen Tempel irgendwo in Mexiko überwachen sollen in der Hoffnung, dass ihnen diese Verrückten über den Weg laufen? Und was ist mit Tye und Patch? Wie holen wir sie -?«


  Plötzlich blieb Motti stehen, zerrte sein Handy aus der Hosentasche und klappte es auf. »Mieser Empfang hier. Jemand hat angerufen. Ich hab ’ne Nachricht.«


  »Von Coldhardt?«, fragte Con.


  Jonah sah, wie Mottis Augen immer größer wurden, als er die Mailbox abhörte. »Himmel, es ist Patch! Er ruft von einer Telefonzelle aus an.«


  Jonah packte seinen Arm. »Was sagt er?«


  »Keine Ahnung, es ist total verworren. Er keucht so, dass es sich eher wie Telefonsex anhört.« Motti bearbeitete bereits die beleuchteten Tasten. »Los, verbinde mich mit der letzten Nummer. Und du hast deinen mageren Arsch hoffentlich nicht von dort fortbewegt, Zyklop, sonst versohl ich ihn dir.«


  Jonah wartete angespannt, als Motti die Telefonzelle anrief; er hatte auf die Lautsprechertaste gedrückt. Fast augenblicklich wurde abgenommen. »Motti, bist du’s?«


  »Patch!«, jubelte Con.


  »Ist Tye bei dir?«, fragte Jonah gleichzeitig.


  Motti brachte sie beide zum Schweigen. »Patch, wo bist du, Mann?«


  »Keine Ahnung. Irgendwo neben dem Highway Nr. 24. Ich bin eine Ewigkeit gerannt.«


  »Wir können die Nummer der Telefonzelle nachverfolgen«, bemerkte Con praktisch.


  »Okay, Mann, wir holen dich ab «, sagte Motti und setzte sich stolpernd wieder in Bewegung. Jonah und Con folgten ihm und schlossen rasch auf. »Wo ist Tye?«


  »Total zugemützt. Sie und Ramez wurden unter Drogen gesetzt. Ich nehm an, Traynor wollte sichergehen, dass sie vor dem großen Tag keine Dummheiten machen.« plötzlich hörten sie ein Auto vorbeibrausen - dann Stille.


  »Patch?«, fragte Motti eindringlich und klopfte auf das Handy. »Bist du noch da?«


  »Ich hab eine Scheißangst«, kam die leise Antwort. »Kommt und holt mich hier weg, ja? Wenn sie merken, dass ich abgehauen bin, machen sie sich vielleicht nicht mehr die Mühe, mich lebend zurückzubringen. Und ihr glaubt nicht, was ich euch zeigen muss. Bilder von diesem Tempel und … etwas ganz Erstaunliches.«


  »Sag uns einfach, was es ist, ja? Uns ist nicht nach Ratespielchen.«


  »Du erinnerst dich an das verborgene Symboldingens auf der Statuette - das Ei mit den vier Bäumen?«


  »Was ist damit?«, wollte Con wissen. Sie bückte sich gerade unter einem tief hängenden Ast durch.


  »Es ist kein Ei. Es ist ein verdammt großer Felsen.«


  Jonah und Con schauten sich an. »Was?«


  »Ich hab Fotos davon, von einem der geographischen Gutachten der Sechsten Sonne. Es stehen nur noch drei Bäume da, aber der Stumpf von einem vierten. Er ist abgebrochen. Und dieser Felsen ist riesig. Wie ein gigantischer Rugbyball. Das ist der Platz auf dem Piktogramm!«


  »Aber die Bedeutung der anderen Piktogramme war immer verschlüsselt«, protestierte Jonah, dessen Gehirn diese Offenbarung bereits auf Hochtouren zu verarbeiten versuchte. »Sie mussten erst entschlüsselt werden.«


  »Das verborgene Piktogramm musste doch auch erst entschlüsselt werden«, gab Motti zu bedenken. »Diese ganzen Linien mussten visuell entschlüsselt und neu zusammengestellt werden, damit das Bild entstand.«


  »Und ich bin sicher, dass die anderen beiden Bilder Hinweise auf kombinierte Wörter in Nahuatl geben«, sagte Con.


  »Insgeheim Kakao.«


  »Dann müssen diese Bäume im Piktogramm Kakaobäume darstellen«, flüsterte Jonah. »Und der große Felsen markiert die Stelle, wo der Tempel zu finden ist.«


  »Auf der Rückseite des Fotos sind Zahlen und Buchstaben«, berichtete Patch. »Das könnte wieder ein Code sein.«


  »Eher Koordinaten einer Karte«, meinte Motti. Er blieb plötzlich stocksteif stehen und starrte Jonah und Con ungläubig an. »Wir haben den Tempel gefunden. Herrje, Leute - wir haben diesen verdammten Tempel gefunden!«


  »He!«, meldete sich Patch und seine Stimme klang blechern und leise über die Lautsprecher. »Kommt und findet mich, ihr Stinkstiefel!«


  »Wir rufen noch einmal an, wenn wir da sind«, sagte Jonah, der jetzt voranging. »Und sobald wir ihn aufgesammelt haben und wissen, was er mitgebracht hat, müssen wir Coldhardt Bescheid geben.«


  »Und endlich einen Plan machen«, ergänzte Motti und schaltete sein Handy aus.


  »Bevor die Erde die Sonne vom Himmel schüttelt und Coatlicue sich an dem Gift in den Menschen gütlich tut«, sagte Con und rieb sich das Handgelenk. »Und bevor mich diese blöden Büsche noch weiter zerkratzen, ja?«


  


  DER TEMPEL


  Jonah, Motti, Con und Patch standen in dem Motelzimmer außerhalb von Florissant um den Laptop herum. Jonah rieb sich die Augen und schaute aus dem Fenster. Der Morgen brach bald an. Graue Streifen stahlen sich in die Dunkelheit und Vögel begannen mit entnervender Fröhlichkeit zu singen.


  Ein digitalisiertes Bild von Coldhardt schaute sie aus einem Fenster auf dem Monitor an. Nachdem sie Patch aufgegabelt hatten, waren sie auf schnellstem Weg hierher zurückgekommen, um mit dem Boss zu sprechen. Patch hielt sein Foto von der mexikanischen Landschaft wie eine Trophäe vor die Webcam, damit Coldhardt die Ähnlichkeit selbst sehen konnte. In Verbindung mit Cons direkter »Übersetzung« der anderen beiden Symbole bestand für Jonah kein Zweifel mehr.


  »Danke, Patch«, sagte Coldhardt leise. »Auf etlichen aztekischen Darstellungen von der Erschaffung der Welt wird der Kakaobaum in einer Schlüsselposition gezeigt. Es macht Sinn, dass die Priester und ihre Architekten ihren Tempel dort eingraben, wo die Erde mit den Wurzeln des Kakaobaumes durchzogen ist - eine Göttin, die sich einst an menschlichem Blut ergötzt hat, könnte so mit dem Blut der Erde genährt werden.«


  »>Insgeheim Kakao<«, murmelte Con, sehr zufrieden mit sich.


  »Und was ist mit diesen Fotos vom Tempel?«, fragte Patch und hielt ein paar zerknitterte Fotokopien hoch. »Die Statue hier sieht doch aus wie deine.«


  »Könnte eine um etliches größere Ausführung von Coatlicue sein«, vermutete Coldhardt. »Wahrscheinlich die Darstellung, auf die sich die Tempelrituale konzentriert haben.«


  »Was haben die Kreise zu ihren Füßen zu bedeuten?«, wollte Con wissen.


  »Ich weiß es nicht.« Selbst über die Webcam war der Glanz in den Augen des alten Herrn nicht zu übersehen. »Vielleicht fällt uns etwas dazu ein, wenn wir sie mit unseren eigenen Augen sehen - im Tempel.«


  »Was ist mit Honor Albrecht?«, fragte Jonah rasch. »Hast du etwas über sie herausgefunden?«


  »Ich weiß nur, was man über sie erzählt - dass sie sich auf langfristige Betrügereien mit hohen Gewinnen spezialisiert hat. Loyal ist sie im Grunde nur sich selbst gegenüber, sucht sich am liebsten reiche Extremistengrüppchen, die sie unterwandert.«


  Jonah nickte finster. »Wenigstens ist sie nur hinter dem Schatz her.«


  »Reicht das nicht?« Con blickte ihn entrüstet an. »Wir müssen sie aufhalten.«


  »Und Tye zurückholen«, meldete sich Patch.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Tye mit Ramez zum Tempel kommt - der Junge wird sie bis zum Ende bei sich haben wollen«, vermutete Coldhardt. »Traynor ist der Typ, der alles hundertprozentig macht, koste es, was es wolle. Für ihn ist das Opfer die einzige Möglichkeit, Coatlicue wirklich zu besänftigen. Also bietet er ihr ein perfektes Opfer nach den Vorgaben der alten Traditionen. Er wird das Schwert von Cortes mitbringen, damit er es vor ihren Augen >abwischen< kann. Und er ist bereit, Millionen von Menschen in der Alten Welt zu vergiften, so wie diese durch die Krankheiten, die sie nach Mexiko einschleppten, die Azteken vergiftet haben.«


  »Mit anderen Worten: Traynor ist komplett durchgeknallt«, sagte Jonah.


  Con runzelte die Stirn. »Aber die Behörden kriegen die Zusammensetzung dieses biologischen Wirkstoffs doch bestimmt heraus und können es bis zu Traynors Waffenfabrik zurückverfolgen, oder nicht?«


  Coldhardt zuckte mit den Schultern. »Vielleicht geht er davon aus, dass Coatlicues Kräfte ihn bis dahin über von Menschen gemachte Gesetze hinausgehoben haben.«


  »Oder vielleicht verwischt er seine Spuren erst mal«, meinte Jonah. »Kabacra hat gesagt, er sollte als Teilzahlung eine weniger wirkungsvolle Version des Kampfstoffes erhalten. Möglich, dass Traynor verschiedene Varianten von dem Zeug zusammengemixt hat und es auf den Markt bringt, damit es nicht so aussieht, als käme es aus seinem Labor.«


  »Wird er wohl müssen«, meinte Patch. »Das dauert schließlich ’ne Weile, bis er sich bei der Menschheit als Oberboss eines neuen Zeitalters etabliert hat, oder? Selbst mit einer Göttin an seiner Seite.«


  Coldhardt schaute nachdenklich. »Egal, was er glaubt und was er und Honor erreichen wollen … Tatsache ist, dass sie die Mittel dazu haben, den Tempel des Lebens aus dem Tod unter dem Kakaohain ans Tageslicht zu befördern - und dass sie es morgen tun werden.«


  »Und da wir jetzt wissen, wo der Tempel ist«, sagte Con mit blitzenden Augen, »können wir vor ihnen da sein.«


  Patch seufzte. »Na, super. Ich hab mir schon immer gewünscht, dass mal eine Atombombe unter mir explodiert.«


  Con verdrehte die Augen. »Atombomben werden ständig unter der Erde getestet.«


  Jonah runzelte die Stirn. »Und deshalb soll es uns nichts ausmachen oder was?«


  »Diese Bombe ist von einem Fachmann gebaut worden«, sagte Motti, als ob das in gewisser Weise ebenfalls beruhigend sei. »Die Sechste Sonne will sich doch nicht selbst in die Luft jagen, oder? Sie müssen wissen, was sie tun.«


  »Sie wollen versuchen, mit irgendeinem Geist in Verbindung zu treten, von dem sie annehmen, dass er die gesamte mesoamerikanische Welt beeinflusst hat«, erwiderte Jonah ärgerlich. »Findest du wirklich, dass sich das anhört, als wüssten sie, was sie tun?«


  »Das zu erleben wird interessant werden«, sagte Coldhardt leise, aber auf eine Art, die alle vier dazu brachte, sich wieder seinem Bild auf dem Monitor zuzuwenden. »Jonah, ihr fliegt nach Mexiko, sobald wir sicher wissen, dass die Kartenkoordinaten auf der Rückseite von Patchs Bild wirklich die Stelle kennzeichnen, an der sich der Kakaohain befindet. Ich werde ein Flugzeug chartern und nachkommen. Con hat recht - wenn wir uns beeilen, können wir kurz vor ihnen da sein.«


  »Und was dann?«, fragte Jonah. »Dann versuchen wir, die Sache in die Hand zu nehmen?«


  Coldhardt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander. »Ganz genau das habe ich vor.«


  Am Vormittag wurde es feuchtwarm und Tye zupfte schlapp am Ausschnitt ihrer Bluse. Sie waren noch nicht einmal eine Stunde durch den mexikanischen Dschungel marschiert, doch ihre Kleider fühlten sich schon komplett feucht an.


  Nicht dass sie allein wegen der Hitze geschwitzt hätte.


  Ramez stapfte willenlos und schweigend neben ihr her. Sein weißes Hemd war bis zum Nabel aufgeknöpft, die Augen lagen tief in den Höhlen. Er hatte am Abend zuvor wesentlich mehr von dem präparierten Essen und den Getränken zu sich genommen. Und wenn sie sich jetzt fühlte wie eine Leiche auf Urlaub, musste er -


  Nein, schalt sie sich. Hör sofort mit dem Leichenzeug auf!


  Traynor und Honor gingen an der Spitze der Prozession. Es war ein bunt gemischter, aber durchwegs bleichgesichtiger Haufen ohne die Schminke und die Kostüme und das beschönigende Licht. Die Männer, die Tye und Patch bewacht hatten, hatten keine Probleme mit dem Marsch - einer von ihnen trug Cortes’ Schwert in einer Mahagonikiste auf dem Rücken - und den beiden Gorillas aus dem Penthaus merkte man natürlich auch nichts an. Sie waren in sommerliches Kaki gekleidet und trugen schweigend eine offenbar schwere Kiste miteinander. Aber der Rest der Sechsten Sonne glich mit den weiten Shorts, weißen Storchenbeinen, Kugelbäuchen und großen Schwitzflecken unter den Armen eher einem Rentnerclub auf Urlaub als Extremisten, die zu allem bereit waren und die Erweckung uralter dunkler Mächte zum Ziel hatten. Einer der Professorentypen hatte sie sogar selbst in einem alten, gemieteten Bus mehr schlecht als recht vom Flughafen hierhergefahren. Tye nahm an, dass Nobelkarossen wie Chrysler oder Mercedes aufgefallen wären, wenn sie über die kurvigen Straßen ins abgelegene mexikanische Hinterland gedüst wären - aber wenn wieder mal eine Busladung voller Touristen vorbeituckerte, schaute doch keiner zwei Mal hin.


  Ramez stöhnte, als er ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Er stürzte auf sein schlimmes Bein.


  Tye half ihm auf. Das dumpfe Pochen in ihrer Seite ignorierte sie. Zum Glück tat die Wunde längst nicht mehr so weh wie vorher. »Geht’s wieder?«


  »Ich werd’s überleben«, sagte er matt. »Du weißt schon, was ich meine.«


  Tye sah die Bitterkeit in seinem Blick und schaute weg. Sie wünschte, es gäbe etwas, womit sie ihn trösten könnte. Ihre ganze Hoffnung konzentrierte sich auf Jonah und darauf, dass dieser entkommen konnte. Die Tatsache, dass er nicht dabei war, Honors schmallippige Verbissenheit an diesem Morgen und der gewaltige blaue Fleck an Xaviers Schläfe ließen sie hoffen, dass er fliehen konnte. Was Patch betraf, so betete sie, dass er noch in der Villa gefangen gehalten wurde. Aber niemand verriet irgendetwas.


  Traynor zog ein mobiles Navigationsgerät aus der Brusttasche seines weißen Baumwollhemdes und schirmte den Bildschirm gegen das grelle Licht der Sonne ab. »Alles mal stehen bleiben«, dröhnte er. »Der Eingang zu dem unterirdischen Schacht ist ganz in der Nähe. Es wird Zeit, dass wir unser ureignes Erdbeben vorbereiten.«


  Tye starrte ihn an. »Was redest du da?«


  »Der Tempel wurde so konstruiert, dass er durch seismische Störungen an die Erdoberfläche gelangt«, erklärte er ihr. »Wir haben uns radioaktiven Abfall besorgt und daraus eine kleine, in ihrer Wirkung genau bemessene Atombombe gebaut.«


  Ihr Blick fiel erneut auf die Kiste, die die Bodyguards mitgeschleppt hatten. »Sag, dass das ein Witz ist«, flüsterte sie.


  »In dem Moment, als bei unseren geologischen Untersuchungen ein natürlicher Schacht im Fels entdeckt wurde, habe ich mich an die Arbeit gemacht«, fuhr Traynor fort. »Es wurden Stufen in den Stein gehauen und Plattformen, auf denen man beim Ab-und Aufstieg ausruhen kann. Das nötige Material für die Abdichtung der Spalten gegen eine radioaktive Verseuchung, ist bereits an Ort und Stelle.« Er lächelte die Bodyguards aus dem Penthaus an. »Meine Freunde hier werden die Bombe nach unten tragen und ich selbst werde sie zünden. «


  »Das ist mir eine große Beruhigung«, sagte Tye und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Jonah wischte sich den Schweiß vom Gesicht, als er hinter Coldhardt und den anderen tiefer in den Regenwald von Chicomoztoc eindrang. Ein Führer, den Con in aller Eile in einem der umliegenden Dörfer aufgetrieben hatte, hatte sie bis zu den Randbezirken dieser fast unbewohnten Gegend gebracht. Stundenlang waren sie seither nun schon unterwegs.


  Im Wald wimmelte es von Insekten und Spinnen und seltsamen Kreischtieren. Jonah fragte sich, wie giftig sie wohl alle waren und wie schnell er sterben würde, wenn er gebissen würde. Diese Gedanken lenkten ihn von der Hitze und seinen schmerzenden Beinen ab, halfen aber nicht gegen die innere Unruhe.


  Coldhardt, adrett wie immer in einem hellen Leinenanzug, ließ Motti vorausgehen. Der dirigierte sie mithilfe einer Reliefkarte und eines Kompasses durch den Dschungel und schien in seinem Element zu sein. Jonah hätte ihn nie für den großen Orientierungshelden gehalten, doch außer dass er nach jeweils ein paar Hundert Metern stehen bleiben musste, um die beschlagenen Brillengläser abzuwischen, hatte er sie bisher super geführt und sich kein einziges Mal geirrt. Coldhardt tat so, als mache ihm der Trip nichts aus, doch Jonah sah die Schweißperlen auf seinem schmalen, zerfurchten Gesicht.


  Patch bildete das Schlusslicht hinter Con und Jonah, in erster Linie, weil er immer wieder stehen blieb, um an dem tragbaren FM-Empfänger herumzufummeln, den er um den Hals trug. Falls es ihnen gelang, Xaviers Funkmikro abzuhören - immer vorausgesetzt, er hatte sich wieder so weit erholt, dass er an der Expedition teilnehmen konnte - hofften sie, wenigstens nicht unerwartet über den Sechste-Sonne-Trupp zu stolpern.


  »Hörst du was, Patch?«, fragte Jonah.


  »Nö. Ich geh mal davon aus, dass sie noch außerhalb der Reichweite sind.«


  »Gut möglich. Es gibt jede Menge Behelfsflughäfen in diesem Teil von Mexiko«, erinnerte Con sie. »Und viele Möglichkeiten hierherzukommen.«


  »Wenn wir auf direktem Weg zum Tempel gehen, sollten wir in jedem Fall auf der sicheren Seite sein«, überlegte Coldhardt laut. Er keuchte beunruhigend. »Traynor muss zuerst zu der Stelle gehen, an der die Bombe gezündet werden soll, damit die Druckwellen den Hebemechanismus des Tempels in Gang setzen. Aus Sicherheitsgründen ist sie bestimmt ein gutes Stück entfernt. Wenn der Tempel erst mal exhumiert ist, sind wir zur Stelle und können als Erste hineingehen, während er und seine Priester noch eine ganze Weile unterwegs sind.«


  »Und können uns die besten Stücke krallen«, sagte Con.


  Jonah schüttelte seufzend den Kopf.


  »Denkst du an die Millionen, die vielleicht sterben werden, Jonah?«, fragte sie gleichgültig.


  »Nett, dass du dich daran erinnerst.«


  »Du kannst sicher sein, Jonah«, sagte Coldhardt und tupfte sich mit seinem seidenen Taschentuch die Stirn ab, »dass ich mir Traynors Ritual ganz genau ansehen werde.«


  Jonah musste an das kalte Gewölbe unter dem Stützpunkt in Neumexiko denken, an den Altar darin und an Coldhardts schwindende Hoffnung auf Erlösung. »Darauf könnte ich wetten«, murmelte er.


  »Kopf hoch, Leute«, rief Motti von einer Anhöhe herunter; er klang sehr zufrieden mit sich. »Bald haben wir’s geschafft. Und wisst ihr was? Ich glaube >Ei< war richtig.«


  Jonah schleppte sich hinter den anderen den Hang hinauf. Mit einer Mischung aus Beklommenheit und angespannter Erwartung stellte er fest, dass sie auf die Landschaft auf dem Foto hinunterschauten - das Wäldchen aus alten Kakaobäumen mit dem riesigen, löchrigen Sandsteinoval in der Mitte. Er hatte sie in seinem Kopf als Teil eines uralten Puzzles abgespeichert und jetzt lag sie plötzlich da, unbestreitbar ein Teil der Wirklichkeit, direkt vor seinen Augen.


  Es konnte einen umhauen.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Con.


  »Kann nicht viel mehr als eine Meile sein«, antwortete Motti.


  »Und nun?« Patch schaute in die Runde. »Wir gehen jetzt da runter und warten, bis die Erde bebt, oder was?«


  Coldhardt nickte. »Wir müssen bereit sein. Kommt.« Er schob sich an Motti vorbei und begann tapfer den steilen Abstieg zum Tempelareal.


  Jonah zuckte mit den Schultern und machte sich ebenfalls auf den Weg ins Tal, dicht gefolgt von den anderen.


  Tye saß mit Ramez auf einer Felsnase, bewacht von den beiden Klopsköpfen aus dem Penthaus. Ramez war nicht nach Reden zumute. Sie griff nach seiner Hand, doch er reagierte nicht darauf. Es war, als drücke sie die Finger einer Puppe, kalt und leblos. So war er den ganzen Nachmittag schon gewesen, in sich gekehrt, an einem Ort, an dem ihn niemand erreichen konnte.


  Tye wünschte, sie könnte sich auch einfach ausklinken. Doch sie wusste, dass sie bereit sein musste, um auch die geringste Ablenkung auszunutzen. Sie musste versuchen, Ramez unter allen Umständen von hier wegzubringen - nicht nur sein Leben zu retten, sondern Traynors Pläne insgesamt zu durchkreuzen.


  Sie musste allerdings zugeben, dass die Priester der Sechsten Sonne trotz ihres Äußeren einen kompetenten Arbeitstrupp stellten, selbst in den dicken mitgebrachten Schutzanzügen aus Plastik. Sie arbeiteten in Teams in genau festgelegten Schichten, tranken regelmäßig, damit sie nicht austrockneten, und ruhten in den Pausen aus, um für die nächste Schicht wieder fit zu sein. Sie bewegten tonnenweise Sand, Gips und Kies, um den Stollen im Fels zu versiegeln. Tye nahm an, dass sie es nicht wagen würden, die Heimat ihrer Göttin zu verseuchen.


  Die Fitteren, wie Xavier und Rotmund, arbeiteten natürlich mehr, aber leider wechselten sie sich bei der Bewachung von Tye und Ramez mit den Schlägern vom Penthaus ab. Wenn der alte Professor oder Douglas mit dem Kugelbauch auf sie aufpassen würden, wäre es ein Kinderspiel, sie zu überwältigen und abzuhauen. Andererseits … Selbst wenn sie Ramez dazu bringen könnte, ihr zu helfen - wie weit würden sie mit seinem schlimmen Bein kommen?


  Sie wurde noch mutloser, als Traynors triumphierendes Gesicht aus dem Schacht auftauchte. »Die Bombe ist an Ort und Stelle und der Schacht ist fast zugeschüttet«, berichtete er. »Bald ist es so weit, dann können wir sie zünden.«


  Die in der Nähe saßen, brachen in spontanen Applaus aus. Traynor kletterte ganz aus dem Stollen, klatschte Honor ab und nahm sie kurz in den Arm. Tye fiel auf, wie steif die Frau dabei blieb.


  »Sie hasst dich, Traynor«, rief sie, als der Beifall verklang. »Das weißt du doch, oder?«


  Honor schaute mit ausdruckslosem Gesicht zu ihr herüber. Das schwarze Haar klebte schweißnass an ihrer Stirn. Auch sie hatte mitgearbeitet. »Was redest du da?«


  »Ich sehe es an der Art, wie du dich steif machst, wenn er dir zu nah kommt. Daran, dass du ihm kaum in die Augen schauen kannst. An der Art, wie du die Arme vor der Brust verschränkst, wenn er mit dir redet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Coldhardt kann mich auch deshalb gut gebrauchen, weil ich Körpersprache lesen kann. Und solche Dinge verraten einen sofort.«


  Traynor schüttelte lächelnd den Kopf. »Ist dir nichts Besseres eingefallen, als zu versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben?«


  »Ich sage nur -«


  »Dann will ich dir jetzt mal was sagen. Wenn wir das Blut deines Freundes auf den heiligen Steinen versprengt und das Gesicht der Göttin mit seinem frisch herausgeschnittenen Herzen beschmiert haben, geht der Spaß mit dir erst richtig los.« Traynor grinste sie an. »Du wirst quieken wie ein Ferkel, meine Kleine.«


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Tye und blickte ihn herausfordernd an. Sie war gut, wenn es darum ging, ihre Angst zu verbergen. Doch als sie Sekunden später den Blick abwandte, weil sie diese stechenden blauen Augen keinen Augenblick länger ertragen konnte, wusste sie, dass sie nicht gut genug war.


  Jonah lag im Kakaohain und wartete darauf, dass etwas passierte. Coldhardt ging langsam auf und ab, während Con und Motti abwechselnd in das Funkgerät lauschten.


  »Eins ist euch hoffentlich klar«, überlegte Patch laut. Er hockte ganz oben auf dem eiförmigen Felsen. »Wenn Traynors nukleare Rechnung nicht aufgeht oder wenn diese Azteken doch keine so cleveren Architekten waren, wie sie glaubten, und dieser Tempel bleibt, wo er ist, nämlich unter der Erde, sehen wir alle ganz schön alt aus.«


  »Damit kann ich leben«, sagte Jonah.


  »Der Mechanismus funktioniert«, murmelte Coldhardt. Er sah nicht mehr ganz so frisch aus und tupfte sich ständig mit seinem nassen Taschentuch das verschwitzte Gesicht ab. »Er muss. Wir müssen da reinkommen. «


  Und noch während er das sagte, bebte die Erde, als stampften Hundert Riesen mit den Füßen auf.


  Die Stärke des Bebens war unglaublich. Patch stieß einen Schrei aus, als es ihn vom Felsen schüttelte und er Kopf voraus im dichten Unterholz landete. Jonah wollte zu ihm und ihm aufhelfen, doch es war, als bausche die Erde sich von unten her auf; er konnte sich nicht länger aufrecht halten. Er fiel auf den Rücken und wurde so durchgeschüttelt, dass seine Zähne klapperten. Dass der Himmel über ihm bilderbuchblau war, verstand er nicht; eigentlich hätte er aschgrau oder schwarz sein müssen, wie bei einem gewaltigen Unwetter, das sich direkt über ihnen zusammenbraute.


  Con klammerte sich an einen der Kakaobäume und schrie, als dieser langsam entwurzelte. Motti rollte hilflos herum wie ein Betrunkener und presste das Funkgerät an sich. Wo war Coldhardt?


  Dann war das Beben so plötzlich wieder vorbei, wie es gekommen war. Coldhardt stand direkt neben Jonah und half ihm auf - und Patch schaute sich benommen um.


  »Ich spüre etwas«, sagte Motti. »Der Boden bewegt sich immer noch.«


  Con blickte sich um, als erwarte sie, dass etwas neben ihr aus dem Erdreich hüpfte. »Es fühlt sich anders an als das Beben gerade eben«, sagte sie.


  »Hier rüber«, befahl Coldhardt. »Sofort!«


  »Oh-oh.« Jonah sah ihn an. »Der Tempelmechanismus -?«


  Dann fiel er auf die Knie, als etwas Riesiges den dicht bewachsenen Hügel durchstieß. Es war eine große, erdverkrustete Pfeilspitze aus Stein, die da aus dem Boden kam. Motti und Con sprinteten davon, doch die Erde warf sich unter ihnen auf und sie stürzten. Jonah stolperte zu ihnen hinüber, packte Con und zog sie wieder auf die Füße - und fiel gleich darauf selbst hin. Zusammen krochen sie auf allen vieren weg, wobei sie sich an Grasbüscheln festklammerten. Jonah sah, dass Motti schneller vorankam; er fluchte in derselben Geschwindigkeit, in der er sich in Sicherheit brachte.


  Der Tempel hob sich immer weiter. Der Lärm nahm zu - ein Reiben und Knirschen, ein urzeitliches Röhren, das tief aus der Erde kam. Jonah schrie auf, als der Waldboden Wellen zu schlagen und sich aufzufalten begann wie ein großer, grasiger Teppich, der ihm unter den Füßen weggezogen wurde. Er wurde nach vorn gestoßen, aber da war nichts, wogegen er hätte prallen können, der Boden hatte sich aufgetan und er fiel und fiel …


  Er keuchte, als er auf einen steilen Abhang aufschlug, den die kolossale Erdspalte hatte entstehen lassen. Hilflos kullerte er hinunter. Kieselsteine regneten auf ihn herab; er bekam Erde in den Mund und in die Augen und sah nichts mehr. Wo war Con? Bitte, lieber Gott, lass mich nicht ersticken, flehte er. Er hörte das donnernde Krachen von Bäumen, die dicht neben ihm umstürzten - und lass nicht zu, dass ich erschlagen werde - und wischte sich den Dreck aus dem Gesicht.


  Gerade rechtzeitig, um die gewaltige Welle aus Erde und Pflanzen auf sich zurollen zu sehen.


  


  TRAYNORSTRAUM


  Jonah hatte nicht einmal mehr Zeit zu schreien.


  Verzweifelt rannte er zum nächsten Baum, der noch stand, streckte sich nach den dicken, knorrigen Ästen und versuchte sich aus der Gefahrenzone zu ziehen. Als die Erdmasse den Baum traf, wäre Jonah fast heruntergeschüttelt worden, aber es gelang ihm gerade noch, sich festzuhalten.


  Dann endlich hörte die Welt mit einem ohrenbetäubenden, markerschütternden Knall auf zu beben und urplötzlich wurde es still. Jonah ließ sich aus seinem Baum in ein trockenes Kiesbett fallen und rang nach Atem. »Leute?«, rief er heiser. »Alles klar? Seid ihr noch da?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Tye musste sich eingestehen, dass sie damit hätte rechnen müssen. Es hatte alles so hingehauen, wie Traynor es geplant hatte.


  Sie hatten sich an einem vorher festgelegten Platz in Sicherheit gebracht, außerhalb des unmittelbar betroffenen Gebietes, er hatte die Bombe per Fernbedienung gezündet und sie waren alle noch heil und gesund. Anscheinend war es ein gutes Zeichen, dass der Boden sich an keiner Stelle abgesenkt hatte. Es bedeutete, dass nur tiefer liegende Erdschichten durch die Explosion beeinflusst worden waren. Doch Honors Fernglas hatte bald die schlimmstmögliche Folge offenbart - zumindest für Tye und Ramez. Der Tempel hatte sich aus der Erde geschoben.


  Ramez reagierte nicht auf die lauten Hurrarufe und den Applaus der anderen. Honor stand nur da und staunte, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Unglaublich - dass der Mechanismus nach so vielen Jahrhunderten noch funktioniert …«


  Traynor schlang die Arme um sie. »Hast du das je bezweifelt?«


  »Das darf alles nicht wahr sein«, flüsterte Tye.


  »Ich werde sterben«, sagte Ramez benommen. »Aber wenigstens meine Neffen werden leben. Ja, ihnen passiert nichts.«


  Honor schaute mit diesem selbstgefälligen Lächeln zu ihm herüber. »Ich hoffe nur, dass sie kein Wasser aus dem Hahn trinken.«


  Tye runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Coatlicue sich am Gift in den Menschen gütlich tun wird«, erwiderte Honor, »einschließlich dessen in Frauen und Kindern.«


  Jonah rang immer noch nach Atem, als er in ehrfürchtigem Staunen auf den Tempel des Lebens aus dem Tod in seiner ganzen finsteren Pracht blickte, den Tempel, den die Erde ausgespuckt hatte. Der Bau strahlte etwas Dunkles, Majestätisches aus, obwohl er noch halb von einer Dreckkruste bedeckt war. Er hatte die Form einer Pyramide und war so hoch wie ein Haus. In den Sockel der Pyramide war eine Reihe grausiger Totenköpfe nach der anderen gemeißelt worden. Darüber hatte man in gleichmäßigem Abstand Stufen in die schrägen Wände gehauen. Jede Stufe war mit Reliefs von Schlangen, Kolibris und Jaguaren geschmückt und dazwischen lagen Fenster, die zugemauert worden waren; wahrscheinlich, damit keine Erde ins Innere dringen konnte.


  »Leute!«, rief er noch einmal. Bitte mach, dass alle okay sind. »Das müsst ihr gesehen haben. Kommt raus!«


  »Bemerkenswert.« Jonah zuckte zusammen, als er Coldhardts Stimme hinter sich hörte. Der alte Herr kam hinter einem dicken, knorrigen Kakaobaum hervor, der am Rand der aufgerissenen Erde stand, und blickte staunend auf die Pyramide. »Wirklich bemerkenswert. «


  »Kann man so sagen«, stimmte Jonah ihm zu.


  Coldhardt hob ein paar Brocken eines porösen weißen Steins auf. »Siehst du das? Leicht wie Bimsstein. Jede Menge von dem Zeug wurde als leichter Schutzmantel um den Tempel herum aufgeschichtet, dazu dürre Äste und Wurzeln, damit der Regen rasch abfließen konnte und der Druck des Erdreichs nicht zu groß wurde.«


  »Und der Tempel leichter gehoben werden konnte.« Jonah schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das Ding muss trotzdem etliche Tonnen wiegen! Wie konnte ein Haufen primitiver Priester einen Mechanismus erfinden, der etwas von dieser Größe heben kann?«


  Coldhardts Blick bohrte sich in seine Augen. »Vielleicht hatten sie Hilfe.«


  Jonah war es, als sei ein Schatten über die Sonne gefallen. »Von der Präsenz?«


  »Auf jeden Fall ist es eine technische Meisterleistung.« Motti war vorsichtig aus dem Schutz der Bäume herausgetreten, gefolgt von Con und Patch. Sie waren zerkratzt und dreckig, ansonsten jedoch unverletzt. »Aber in einem Punkt haben sie Mist gebaut. Dieser Felsen, mit dem sie die Stelle gekennzeichnet haben - er ist in die südöstliche Ecke des Tempels gekracht.«


  Jonah erhob sich, um es sich genauer anzusehen. Motti hatte recht. Diese Ecke der Pyramide hatte sich direkt unter dem riesigen Felsbrocken nach oben geschoben, und da sie ihn nicht hatte wegdrücken können, war das Mauerwerk gerissen und eingebrochen.


  »Vielleicht ist es gar keine Fehlberechnung«, sagte Con gedehnt. »Vielleicht sollte es so sein.«


  Coldhardt schaute sie erwartungsvoll an. »Weiter.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, die Priester müssen den Tempel ja unter der Erde gebaut und die Schätze während des Baus hineingebracht haben. Dann wurde der Tempel geschlossen, und zwar so, dass es keinen Weg mehr hinein, aber auch keinen mehr hinaus gab. Vielleicht war der Fels nicht nur ein Wegweiser. Vielleicht war er so konzipiert, dass er den Tempel aufbrechen sollte, wenn er sich hob.«


  »Wie ein Teelöffel, mit dem man ein Ei aufschlägt«, sagte Jonah.


  »Wie ein Teelöffel von zehn Tonnen, mit dem man ein Ei in der Form einer Pyramide aufschlägt«, korrigierte ihn Motti.


  »Es gibt überlieferte Berichte, dass Coatlicues Tempeldiener sich zusammen mit ihrer Göttin in dem Tempel eingemauert haben«, sagte Coldhardt, ohne auf die beiden einzugehen. »Und zweifellos wollten sie sicherstellen, dass sie den Tempel wieder verlassen konnten.«


  »Oder dass die Erwählten, von denen die Priester glaubten, dass sie eines Tages kommen würden, hineingelangen konnten«, vermutete Jonah.


  »Wie auch immer, es ist eine geniale Theorie, Con. Lasst uns gleich nachsehen, ob sie stimmt und eine Öffnung entstanden ist.«


  Patch blieb zurück; er spielte zerstreut an dem Kopfhörer herum, den er um den Hals hängen hatte. »Muss das sein?«


  »Ach, komm schon, Zyklop.« Motti ging mit betont wiegenden Schritten voraus über die Kuppe aus Erde und Schutt, um zum Tempeleingang zu gelangen. »Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?«


  Coldhardt drehte sich zu Patch um. »Sagt dein Empfangsgerät etwas?«


  »Ich glaube, das Ding funktioniert nicht mehr richtig. Es ist so verdammt feucht hier, das tut den Schaltsystemen nicht gut.« Patch setzte sich den Kopfhörer schief auf und begann an dem verdreckten Empfangsgerät herumzuspielen. »Ich hab’s außerdem fallen lassen, das hat bestimmt auch nicht geholfen -«


  Plötzlich fuhr er zusammen und riss die Hand weg, als hätte das Ding ihn gebissen. »Jetzt kommt was«, sagte er und seine Stimme war ganz hoch und wacklig.


  Sie lauschten. Es war eine Art Rascheln und Knirschen.


  »Schritte?«, vermutete Jonah.


  »Oh-oh.« Patch nickte. »Jede Menge.«


  »Dann ist die Meute auf dem Weg hierher«, sagte Motti grimmig.


  »Wie lange haben wir noch?«, fragte Con.


  Motti joggte zu der eingebrochenen Ecke des Tempels. »Das kann niemand sagen«, rief er. »Aber wir brauchen hier eine ganze Weile.«


  »Was ist los?«, wollte Patch wissen.


  »Die Ingenieure haben doch Mist gebaut. Der Felsen hat diesen Teil der Pyramide komplett zermatscht.« Er zeigte auf einen Berg eingestürztes Mauerwerk. »An dem, was von dem Bogen hier noch übrig ist, seht ihr, dass da mal eine Tür war. Aber sie ist total eingebrochen.«


  Coldhardt kletterte umständlich auf eine Erhöhung, um besser sehen zu können. »Können wir den Schutt wegräumen?«


  »Kaum.« Motti zeigte auf den Sandsteinberg. »Ich glaube nicht, dass wir das Zeug ohne Maschinen wegschaffen können.«


  »Es muss noch einen anderen Eingang geben«, sagte Con verzweifelt.


  Motti schnaubte. »Was? Glaubst du etwa, die Priester sind über die Spitze eingestiegen und haben sich abgeseilt?« .


  »Seht rund um die Pyramide nach!«, brüllte Coldhardt und Jonah und die anderen beeilten sich zu gehorchen. »Das lasse ich mir nicht nehmen!«


  Jonah ging um den Sockel herum und suchte die Wände nach Rissen oder Spalten ab. Die Schädelreihen schienen ihn herausfordernd anzustarren. Komm und finde einen Weg hinein!


  An der Rückseite der Pyramide traf er auf Con, Patch und Motti. Als er ihre ernsten Gesichter sah, machte er sich gar nicht erst die Mühe zu fragen, ob sie etwas gefunden hatten. Sie stapften zu Coldhardt zurück.


  »Nichts«, sagte Patch. »Sollen wir es mit Plastiksprengstoff versuchen?«


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Zu riskant.« Er hatte sich wieder etwas gefasst. »Der Lärm bei der Explosion würde Traynor und seinen Kameraden verraten, dass wir hier sind. Mit dem Überraschungsmoment auf unserer Seite haben wir eine Chance, sie auszutricksen. Aber wenn sie wissen, dass sie sich auf Ärger gefasst machen müssen …« Er lächelte kurz und freudlos. »Wie ihr vielleicht schon festgestellt habt, sind sie in der Überzahl.«


  »Mindestens dreizehn«, bestätigte Jonah.


  »Vielleicht noch mehr, wenn sie auch die Klopsköpfe aus dem Penthaus dabeihaben«, fügte Patch hinzu.


  »Unsere Chancen standen schon schlechter«, sagte Con kampfeslustig.


  Coldhardt tupfte sich zerstreut Gesicht und Nacken ab. »So viele Leute schaffen es natürlich viel eher, sich den Weg freizuschaufeln …«


  Motti seufzte. »Richtig. Traynor und seine Priester kommen da rein, wo wir nicht reinkommen.«


  »Dann warten wir einfach, bis sie drin sind«, sagte Patch. »Sie tragen das ganze Risiko -«


  »Und sie tragen die Schätze raus«, warf Con missmutig ein.


  »- und wir brauchen nur hinterherzugehen und sie platt zu machen«, schloss Patch optimistisch.


  »Was denn, jeder von uns übernimmt wenigstens drei von denen? Vergiss es!« Jonah ließ sich schwer auf den nächsten Dreckhaufen plumpsen. »Vielleicht sollten wir einfach den Tatsachen ins Auge sehen. Was wir bis jetzt getan und durchgemacht haben - es war alles für die Katz.«


  Tye bekam es beim Anblick des Tempels, der über die wenigen noch stehenden Bäume hinausragte, unwillkürlich mit der Angst zu tun. Aus großen, klaffenden Wunden im Erdreich waren riesige Haufen aus Erde, Steinen und Ästen ausgespuckt worden. Es sah aus, als hätte ein Krieg stattgefunden.


  Traynor gab seinen Anhängern ein Zeichen zurückzubleiben, doch sie waren in stummer Ehrfurcht bereits stehengeblieben, selbst Honor.


  »Seht ihr?«, flüsterte Traynor. »Es hat funktioniert. Wir haben den Tempel gehoben.«


  »Stellt euch nur mal die Kraft vor, die dazu nötig war!«, quiekte Douglas. Er putzte seine Brille und konnte es kaum erwarten, den Tempel genauer unter die Lupe zu nehmen. »Die Grundmauern müssen auf speziellen Plattformen errichtet worden sein, die irgendwie nach oben katapultiert wurden. Ein auf Druckwasser basierendes System, eine primitive Hydraulik? Ich verstehe es nicht -«


  »Bald werden wir es verstehen, Douglas«, versicherte Traynor ihm. »Coatlicue regt sich bestimmt schon da drin.« Er wandte sich an seine Priester. »Unser Glaube wurde belohnt. Wir haben die Erde zum Beben gebracht und den Tempel der Unterwelt entrissen. Schon jetzt haben wir Leben aus dem Tod geholt.« Er ging zu Ramez und legte ihm in einer väterlichen Geste die Hände auf die Schultern. »Und mit dem Herzen und dem Blut dieses jungen Mannes werden wir Coatlicue nähren und stärken. Wir werden ihr die Energie geben, die sie braucht, um ganz zu erwachen.«


  »Bitte, ich …« Ramez schaute ihn mit feuchten Augen an. »Ich kann das nicht.«


  Traynor lächelte fast gütig. »Jeder kann sterben, mein Junge. Es ist nicht schwer.« Er wandte sich an seine Bodyguards. »Stellt ihn ruhig.«


  »Nein!«, rief Tye. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch Xavier hielt sie zurück.


  »Sie auch«, sagte Traynor leichthin. »Für das, was ich im Sinn habe, muss sie lammfromm sein.«


  Einer der Bodyguards steckte Ramez eine Tablette in den Mund, drückte mit einer Hand auf seine Wangen und schob ihm mit der anderen eine Wasserflasche zwischen die geöffneten Lippen. Ramez schluckte automatisch. »Danke«, sagte er leise.


  »Nein!« Tye wand sich in Xaviers Griff, als derselbe Mann mit einer zweiten Tablette zu ihr kam. Er schob seine dicken Finger in ihren Mund und sie biss zu, so fest sie konnte. Er stöhnte vor Schmerz und gab ihr eine Ohrfeige. Einen Augenblick lang war sie geschockt - und die Tablette wurde ihr in den Mund gedrückt. Der Hals der Wasserflasche schlug gegen ihre Zähne und wurde in ihren Gaumen gepresst. Wasser spritzte heraus. Es gelang ihr, die Tablette unter die Zunge zu schieben und nur so zu tun, als würde sie sie schlucken.


  »In einer Viertelstunde bist du viel entspannter«, versicherte ihr Honor.


  Tye schob die Tablette zwischen Zähne und Backe und hoffte, dass sie sie ausspucken konnte, bevor sich zu viel davon aufgelöst hatte.


  »Okay, wir müssen den Schutt hier wegräumen, damit wir hineinkommen«, sagt Traynor zu seinen Priestern. »Wir arbeiten wieder im Schichtsystem. Arbeitet euch langsam und vorsichtig vor - vielleicht sind noch irgendwelche Fallen eingebaut, die wir entschärfen müssen.«


  Tye starrte ihn hasserfüllt an. »Für dich ist das wie eine aufregende Exkursion, ja?«


  »Es ist das Ziel meiner Wünsche, die ich fast zehn Jahre lang gehegt habe«, sagte er. »Und hier und jetzt wird der Traum Wirklichkeit. Ich werde mit Ihr sprechen.«


  »In fließendem Aztekisch, wie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Mesoamerikaner haben viele verschiedene Sprachen gesprochen - Nahuatl, Tarascan, Mixtekisch, Zapotekisch … Sie hat sie alle verstanden.« Er lächelte selbstgefällig. »Sprache ist nichts anderes als die Manifestation von Gedanken. Sie wird die Kraft und Wahrheit in meinen Worten erkennen.«


  Die Bodyguards hatten sich bereits auf den Schutt gestürzt und halfen einander, große Sandsteinbrocken wegzuschaffen. Tye beobachtete sie besorgt. »Angenommen, es gibt diese Präsenz tatsächlich, und angenommen, sie kann dir Geheimwissen und Macht vermitteln - was willst du damit machen? Deine Anhänger als Aztekenkrieger verkleiden und das Weiße Haus stürmen?«


  Traynor schaute sie mit stahlhartem Blick und ohne zu blinzeln an. »Wenn meine biologischen Kampfstoffe erst Millionen Menschen in Großstädten auf der ganzen Welt umbringen, werden die Leute auf mich hören. Dann werden sie die alten Götter respektieren.«


  Tye hatte das Gefühl, als habe ihr jemand in den Magen geboxt. Angewidert schaute sie ihn an. »Du willst die Welt erpressen, damit sie aztekische Götter anbetet? Und wenn die Menschen es nicht tun, bringst du sie um?«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Traynor triumphierend. »Ich werde beweisen, dass das, was bei den Azteken als Gottheit galt, etwas noch viel Größeres war. Ein lebendiges Wesen. Eine Präsenz.« Er lachte halb. »Die Welt wird nicht mehr nur glauben müssen. Die Präsenz existiert - messbar und definierbar. Sie hat versucht, unseren Urvätern Macht zu verleihen, doch ihr Geist war zu primitiv, sie hatten keine Ohren zu hören. Ich bin bereit zu hören, und wenn ich den hundertprozentigen Beweis erbringe, dass die Götter existieren … wenn ich zum Sprecher der Götter werde … wer wird mir nicht zuhören? Die Welt wird an meinen Lippen hängen.«


  Tye schüttelte den Kopf. »Du bist vollkommen verrückt. «


  »Nein, ich habe lediglich recht. Und jetzt muss ich mich vorbereiten.«


  »Musst du dich schminken? Damit du möglichst gut aussiehst für die Göttin?«


  »Ich muss den alten Traditionen Achtung erweisen. Zeigen, dass ich sie verstehe. Dass ich das alles wahrhaft verdient habe.«


  Du hast eine Zwangsjacke verdient, dachte Tye niedergeschlagen, als er davonging. Sie sah, wie Honor in sich hineingrinste, während sie die anderen Priester bei der Arbeit beobachtete.


  Tye blickte sich fröstelnd um. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als beobachte sie jemand - oder etwas - aus den Bäumen heraus. Einbildung? Beginnender Wahnsinn?


  Oder irgendwelche Geister, die sie geweckt hatten?


  Egal, auf keinen Fall durfte sie die Tablette noch eine Sekunde länger im Mund behalten. Sie tat, als wische sie sich über die Lippen und ließ sie dann ins Gras fallen. Niemand schien es bemerkt zu haben, zumindest sagte niemand etwas oder begann zu brüllen. Sie fragte sich, wie viel sie schon geschluckt hatte.


  Vielleicht spielte es aber auch gar keine Rolle mehr. Während sie beobachtete, wie sich der schwarze Eingang zum Tempel langsam vergrößerte und immer mehr einem aufgerissenen Maul glich, das sie alle verschlingen würde, konnte Tye sich nicht vorstellen, jemals wieder zu schlafen. Tye stand mit Ramez direkt vor dem Eingang zum Tempel. Der Weg nach drinnen war frei.


  Allerdings schien Ramez es noch gar nicht mitbekommen zu haben. Er schwankte leicht, hatte glasige Augen und wirkte vollkommen willenlos. Man hatte ihm einen Adlerhelm aufgesetzt, wie die aztekischen Krieger ihn trugen - sein schweißnasses Gesicht schien hinter dem bronzenen Schnabel eines Riesenvogels hervorzuschauen. Dazu hatte man ihm eine mit leuchtend blauen Federn geschmückte ärmellose Tunika über sein Hemd angezogen. Er sah merkwürdig, wunderschön und pathetisch zugleich aus.


  Tye konnte sich nicht konzentrieren; mal sah sie alles verschwommen, dann wieder gestochen scharf. Das Zeug, das sie versucht hatten, ihr zu verabreichen, war eindeutig starker Tobak. Während sie sich bewusst benommen und schlapp gab, zwickte sie sich immer wieder in den Arm, in der Hoffnung, dass der Schmerz sie wach halten würde.


  Sie zuckte zusammen, als Traynor plötzlich vor ihr stand, wieder mit dem ockerfarbenen Streifen über dem Gesicht. Er trug ein weites Gewand aus Jaguarfell, das aussah, als seien Blutflecke darauf, und einen herrlichen Kopfputz aus Federn in Türkis und Blau. Hinter ihm versammelten sich seine Priester, alle ebenfalls in aztekischen Gewändern: juwelengeschmückten Stolen, Röcken mit geometrischen Mustern, Umhängen im Zickzackmuster, Sandalen mit goldenen Schnürsenkeln. Honor sah fantastisch aus in ihrem knielangen Seidenrock und einer mit Sonnen und Vögeln bestickten Bluse. Auf dem Kopf trug sie eine goldene Krone mit einem Busch aus kurzen, steifen, orangefarbenen Federn. Tye fiel auf, wie unwohl sie sich fühlte und wie ungeduldig sie darauf wartete, dass es endlich weiterging.


  »Wir gehen jetzt hinein«, verkündete Traynor unzeremoniell. Er wandte sich an die Bodyguards: »Bringt zuerst das Mädchen rein - vor euch.« Er lächelte Hoftor zu. »Falls irgendwelche Fallen darauf warten, ausgelöst zu werden, ist sie diejenige, die hineintappt.«


  Tye blinzelte verschlafen, dabei hätte sie Traynor am liebsten das Gesicht zerkratzt. Deshalb hatte man sie also noch nicht umgebracht. Wie lange sie allerdings noch am Leben bleiben würde …


  Der größere der beiden Bodyguards schob sie vor sich her in den Tempeleingang. Tye wusste, dass sie so tun musste, als wirke das Betäubungsmittel, aber in Wirklichkeit hatte sie panische Angst. Die Dunkelheit im Tempel war absolut und es war eisig kalt. Sie hatte bereits eine Gänsehaut. Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr einen Fuß hier hineingesetzt. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre hinausgerannt in den warmen Sonnenschein.


  Aber sie wusste, dass es möglicherweise kein Zurück mehr gab.


  »Nimm eine Kerze«, wies Traynor den Bodyguard an. Seine Stimme klang laut und hohl in dem eisigen Durchgang. »Keine Taschenlampen. Ich will nichts Unpassendes hier drin.«


  Ein öliges gelbes Licht fiel auf den Sandstein. Im Halbdunkel sah sie zwei Astbündel, die in einer in die Wand gehauenen Halterung steckten. Die Halterung hatte die Form eines Totenkopfes.


  »Zünde doch endlich jemand die Fackeln an«, fauchte Honor.


  Kaum hatten die Bodyguards eine Kerze daran gehalten, fingen die Astbündel Feuer und blasse, rauchige Flammen warfen ein flackerndes Licht. Jetzt konnte Tye mehr von ihrer Umgebung erkennen. Der Gang war breit und mit Steinplatten ausgelegt. Wenige Meter vor ihr war ein hoher Türbogen.


  Tye bekam einen Schubs und stolperte widerstrebend auf den Bogen zu. Das flackernde Licht erweckte den Eindruck, als griffen von ringsum missgebildete Schattengestalten nach ihr. Sie hörte die zögernden Schritte derjenigen, die hinter ihr liefen, und stellte sich unheimliche Kreaturen vor, die vom Licht geweckt und ärgerlich über die Störung umherschlichen. Je näher sie dem Bogen kam, desto feuchter und abgestandener wurde die Luft.


  Es war das Tor zu einer inneren Kammer. Der Bodyguard mit der Fackel trat dicht hinter sie; somit konnte sie mehr erkennen.


  Es war kein schöner Anblick.


  Der Raum war ein Labyrinth aus Steinsäulen, die sich in der Dunkelheit verloren. Zwischen den Säulen standen mindestens ein Dutzend steinerne Totenbahren und auf jeder lag eine in kostbare Gewänder gehüllte Leiche Der Bodyguard fluchte leise, das Erste, was sie von ihm hörte.


  »Eine Krypta«, verkündete Traynor. »Das sind die Leichen von Coatlicues Tempeldienern.«


  »Wo liegen denn die Schätze?«, fragte Honor.


  Du kannst es wohl nicht erwarten, was?, dachte Tye.


  »Vielleicht sind die Geister von Coatlicues Getreuen noch hier, um sie zu bewachen«, sagte Traynor ehrfürchtig. »Vielleicht befinden sich die Schätze in der Kammer dahinter.«


  Tye versuchte in der absoluten Finsternis einen Eingang zu erkennen.


  Und sah ganz kurz, wie sich etwas bewegte.


  »Da ist etwas«, zischte sie und zeigte dösig in die Dunkelheit; sie begann zu zittern.


  Im flackernden Licht der Fackeln untersuchte Traynor die angezeigte Stelle. »Hier ist eine Tür«, berichtete er, »und eine Treppe, die nach oben führt. Sonst nichts.«


  »Bei der Tablette, die wir ihr gegeben haben, wundert es mich, dass sie keine rosa Elefanten sieht«, witzelte Douglas halbherzig.


  Xavier trat zu Traynor, stellte sich neben ihn vor die hölzerne Tür und betrachtete die in den Türrahmen geschnitzten Piktogramme. »Ja, schaut her, hier hat man die Schätze gelagert. Die jetzt nur darauf warten, dass wir sie uns holen.«


  »Können wir mal reinschauen?«, fragte Honor sofort.


  Traynor drückte vorsichtig gegen die Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. »Irgendwo ist sicher ein geheimes Scharnier. Kann aber sein, dass es mit einem Sprengsatz versehen ist.« Er nickte. »Wir lassen es erst mal.«


  »Sollten wir nicht -?«


  »Der Schatz läuft uns nicht davon«, meinte Traynor. »Und außerdem - würdest du nicht lieber zum Betreten eingeladen werden?«


  »Natürlich.« Honor spielte wieder die Demütige.


  Traynor nahm dem Bodyguard eine Fackel ab und ging zielstrebig durch das finstere Mausoleum zu der Treppe. » Coatlicues Gemach befindet sich auf der höchsten Ebene«, verkündete er. »Die Priester wollten natürlich, dass möglichst wenig Trennendes zwischen dem Allerheiligsten und dem Himmel ist, damit die große Göttin beim Untergang der Fünften Sonne zu den höchsten Himmeln aufsteigen kann.« Er blickte in die Runde seiner Anhänger, sein Lächeln fast satanisch in dem roten, flackernden Licht. »Meine Freunde, darauf haben wir alle gewartet. Lasst uns gehen.«


  Die anderen Priester drängten sich an Tye und ihrem Bodyguard vorbei; ungeduldiger Eifer hatte ihre anfängliche Vorsicht verdrängt. Rotmund und Gelbmund hatten Ramez fest im Griff und schoben ihn vorwärts. Obwohl er unter Drogen stand, gingen sie kein Risiko ein.


  »Ich dachte eben, ich hätte hinter uns was gehört«, sagte Gelbmund.


  Rotmund schüttelte den Kopf. »Das sind nur die Nerven.«


  Gelbmund schaute Tye an. »Was ist mit ihren Freunden? Die sind doch beide abgehauen.«


  Tye blinzelte ihn verschlafen an, obwohl ihr Herz zu rasen begann. Dann konnten also Jonah und Patch fliehen? War es möglich, dass sie ihr irgendwie gefolgt waren? Dass sie ihr zu Hilfe kamen?


  »Entspann dich«, sagte Rotmund, der in den Gang zurückschaute, an dessen Ende noch ein wenig Tageslicht zu erkennen war. »Da ist niemand.«


  Tye war bitter enttäuscht - und keuchte erschrocken, als ihr Bodyguard sie mit einem Ruck die Steinstufen hinaufzerrte. Das Getrappel der Schuhe und Sandalen vor ihr kam als schauriges Echo von den Wänden ringsum


  zurück.


  »Seid doch etwas leiser!«, zischte Traynor. »Zeigt etwas mehr Respekt.«


  Auf der nächsten Ebene des Tempels stieg Tye ein alter, fauliger Geruch in die Nase. Im flackernden Fackellicht erkannte sie schemenhaft weitere steinerne Totenbahren, Schilde, Keulen und Schwerter, Skelette in Tierhäuten und mit Federschmuck. Tote Krieger, die hierhergebracht worden waren, um über Coatlicues lebendigen Geist zu wachen. Oder um sich an ihnen stärken zu können? Hieß es nicht, dass sie sich von Toten ernährte?


  Egal. Tye stellte sich vor, was sie hätte sehen können, wenn mehr Zeit gewesen wäre: dass nämlich der Brustkorb jedes einzelnen Kriegers geöffnet worden war, damit die Priester das warme, glitschige Herz herausziehen konnten. Ein grausiges Bild schoss ihr durch den Kopf: Ramez, wie er auf einer dieser Bahren lag.


  Traynor war bereits weitergegangen, doch Honor schaute nervös zurück zu der Treppe, die nach unten führte. Wahrscheinlich ist ihr auch himmelangst, dachte Tye, als sie nach ihr die nächste, mit Steinplatten belegte Treppe hinaufstolperte.


  Sie führte auf einen schmalen Gang, in dem sich Traynor und die anderen bereits versammelt hatten. Seine rauchende Fackel erleuchtete eine makabre Ansammlung von in den Stein geschnittenen Schädeln, die sich um eine dunkle Öffnung herumzogen. Die Öffnung war in der Form eines riesigen Schlangenkopfes gestaltet.


  »Das ist es«, flüsterte Traynor. »Der heilige Ort, an dem Coatlicues Tempeldiener mit der Präsenz Zwiesprache gehalten haben.«


  Honor wandte sich an Tyes Bodyguard. »Möglich, dass sie für unbesonnene Eindringlinge Fallen aufgestellt haben«, sagte sie. »Das Mädchen soll zuerst hineingehen. «


  Die anderen Priester machten Platz und Tye wurde durch die finstere Öffnung geschoben. Drinnen war es eisig kalt. Hinter ihr hielt jemand eine Fackel hoch, doch die flackernden Flammen verbreiteten nur ein schwaches Licht. Unwillkürlich überkam sie Angst. Die Kammer war groß und rund. Sieben Steinsäulen bildeten einen inneren Kreis um eine gigantische, furchterregende Statue.


  Es war die Göttin Coatlicue, doch sie wirkte lebendiger und albtraumhafter als auf jeder Darstellung, die Tye von ihr gesehen hatte. Die Augen der beiden Schlangen, die sich aus dem durchtrennten Hals ringelten, schienen sie mit starrem Blick anzusehen. Die Köpfe trafen sich im Profil und formten ein Gesicht. An den schaufelartigen Händen und Füßen hatte sie riesige, spitze Krallen. Ihr Rock bestand aus einem Gewirr von Schlangen, die sich im flackernden Licht der Fackel zu winden schienen, und der Rauch in der Kammer schien die Hände und Herzen in der breiten Brust der Statue lebendig werden zu lassen; sie zuckten und pulsierten wie aus eigener Kraft. Fast unbewusst flehte Tye die Voodoo-Geister um Beistand an.


  Hinter sich hörte sie Xavier sagen: »Keine Fallen, soweit ich sehen kann.« Seine Stimme klang gespenstisch.


  »Bleibt mit dem Mädchen und Ramez erst mal im Hintergrund«, wies Traynor die Bodyguards an. »Kein Ungläubiger darf den inneren Kreis betreten.« Einer der Männer kam etwas unsicher zu ihr, fasste sie am Arm und dirigierte sie zur hinteren Wand der Kammer, wohin kaum Licht kam. Tye stellte fest, dass seine kräftige Hand auf ihrem Arm tatsächlich eine Art Beruhigung war.


  Sie schaute mit wachsendem Unbehagen zu, wie die Anhänger der Sechsten Sonne einer nach dem anderen in die dunkle, rauchige Kammer traten. Ihre merkwürdige Aufmachung wirkte hier weder lächerlich noch sonst irgendwie fehl am Platz. Diese feuchtkalte, düstere Welt war die Umgebung, in der sie sich frei und unbefangen bewegen konnten. Sie redeten nicht, lächelten nicht und schauten sich nicht einmal an, sondern stellten sich mit der Selbstverständlichkeit routinierter Schauspieler, die ihr« Plätze einnahmen, im Kreis auf.


  Zwei der Priester, einer davon war Douglas, brachten einen Stahlkoffer zum Vorschein und holten kleine Glasphiolen heraus. Tye überlief ein Schauer. Darin musste der biologische Kampfstoff sein, Traynors chemische Waffe.


  »Seht ihr? Genau so, wie wir es auf der Zeichnung des Handwerkers gesehen haben.« Traynors Stimme klang verzückt. »Die Kuhlen um die Statue herum sind zwar nicht so tief, wie ich sie mir vorgestellt habe, aber … immerhin sind es dreizehn. Perfekt.«


  »So muss es sein«, freute sich Douglas.


  »Stellt in jede eine Phiole.« Die beiden Männer begannen vorsichtig, die Glasflaschen zu verteilen. Traynor kicherte. »Das ist wahrlich unsere Bestimmung, meine Freunde.«


  »Ich dachte, hier drin darf man keine Witze machen?«, entfuhr es Tye. Sie biss sich auf die Lippe und ließ rasch ein in die Länge gezogenes Gähnen folgen. Die anderen sollten doch glauben, das Beruhigungsmittel wirke.


  Aber Traynor hatte nur Augen für die beiden Männer.


  »Coatlicue kennt sich mit Krankheiten nur zu gut aus. Sie haben ihr Volk dezimiert.« Er senkte die Stimme zu einem leisen, ehrfürchtigen Flüstern. »Die Prophezeiung sagt, dass sie sich am Gift in den Menschen gütlich tun wird. In diesen Fläschchen ist so viel Gift … Damit kann sie sich lange Zeit an ihren toten Feinden satt essen. Sie muss die Phiolen sehen. Sie muss das Gift darin segnen …«


  Tye nickte angewidert. Damit du dir einreden kannst, du vollbringst ein heiliges Werk und begehst keinen Massenmord. Sie beobachtete, wie die Fläschchen ordentlich in einem Halbkreis um die Statue herum aufgestellt wurden. Es war, als beobachte sie zwei Schüler, die ihren Lehrer mit irgendetwas Außergewöhnlichem beeindrucken wollten.


  Ein anderer Priester öffnete die längliche Mahagonikiste und holte vorsichtig Cortes’ Schwert heraus. Fast konnte Tye sich vorstellen, wie sich die vielen Schlangen an der Taille der Statue aufringelten und neugierig zuschauten, wie das Schwert in den inneren Kreis gelegt wurde; der Griff zeigte zu den monströsen Klauen.


  Dann traten die Priester aus dem inneren Kreis, Tye senkte den Blick und betrachtete das Schwert… und ihr fiel auf, dass ein Teil der Klinge leuchtete. Sie blinzelte, doch das Leuchten blieb. Also keine optische Täuschung im Dämmerlicht, sondern …


  Sie drehte sich um und schaute in die pechschwarze Dunkelheit hinter ihr - und sah einen Sonnenstrahl durch den kalten Stein lugen. Ein Schauer überlief sie. Es war, als sei die Außenwelt mit ihrer Wärme, dem Licht und der Normalität durch das Düstere dieses Ortes auf einen schwachen Schimmer reduziert worden. Sie blickte zu Ramez hinüber, der stur vor sich hinstierte. Es muss einen Ausweg geben, dachte sie. Ich könnte mir die Fläschchen schnappen - oder sie wegkicken. Ich könnte das Schwert nehmen und drohen, dass ich es zerbreche - nein, drohen, dass ich damit kämpfe, wenn sie Ramez nicht freilassen. Ich könnte -


  Doch der Bodyguard hatte sie fest im Griff und sie wusste, dass sie zuerst gegen ihn kämpfen müsste. Das würde sie um das Überraschungsmoment bringen, von dem Coldhardt sie gelehrt hatte, dass es in auswegloser Lage überlebenswichtig ist.


  »Wir können anfangen«, verkündete Traynor und seine Worte setzten sich als gespenstisches Echo an den Wänden der runden Kammer entlang fort. Er betrat den inneren Kreis und stellte sich mit gespreizten Beinen über das Schwert, während seine Anhänger sich zurückzogen und rechts und links der Pfeiler aufstellten. Nur Honor war nicht bei der Sache. Ihr Ausdruck war schwer zu deuten; am ehesten war es noch Resignation. In einer Hand hielt sie ein langes, dunkles Messer aus Feuerstein.


  Als Hohepriesterin oblag ihr das Töten. Und an ihrer entspannten Haltung sah Tye, dass sie sich absolut nichts dabei dachte.


  »Große Göttin Coatlicue!«, begann Traynor. Er hob seine Stimme und die Arme den Schatten entgegen. Die Falten seines Jaguarumhangs umwogten ihn wie die Flammen der schwankenden Fackeln. »Die du ausharrst, wo der schwache Mensch scheitert und stirbt. Die du denen, die auf der Erde lebten, Schutz gewährt hast - wir betreten deinen heiligen Raum. Wir sind deine neuen Tempeldiener. Wir flehen dich an, erhöre uns.«


  »Erhöre uns«, wiederholten die Priester im Chor.


  »Wir wissen, dass deine Herrschaft über die Menschen durch die Konquistadoren ein Ende fand.«


  »Auch was aus Jade gemacht ist, bricht«, psalmodier-ten die Priester leise und voller Ehrfurcht.


  »Dein umfassendes Wissen, deine Macht galt als verloren. «


  »Auch was aus Gold gemacht ist, wird matt.«


  »Deine glorreiche Existenz wurde als primitiver Mythos abgetan.«


  »Auch was aus Federn des Quetzal gemacht ist, zerreißt. «


  Tye biss sich zitternd auf die Lippe. Es schien in der Kammer immer kälter zu werden.


  »Aber wisse das eine - wir haben dich erweckt.« Eine neue Inbrunst schlich sich in Traynors Stimme. »Wir haben die Erde zum Beben gebracht und deine Welt aus der Dunkelheit ans Licht geholt. Wir bringen dir das Schwert deines Feindes, um es zu deinen Füßen zu zerbrechen.«


  »Als Adler fliegen wir zu dir. Als Jaguare laufen wir zu dir.«


  Aller Augen waren auf Traynor gerichtet.


  Tye wusste, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Jetzt.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen und rammte ihrem Bodyguard den Ellbogen in den Bauch, während sie mit einem Ruck gleichzeitig ihren Arm aus seinem Griff befreite. Sie wirbelte herum und wollte dem kräftigen Mann einen Faustschlag versetzen - doch er duckte sich geschickt weg und der Schlag ging ins Leere. Er packte ihr Handgelenk und drehte ihr schmerzhaft den Arm auf den Rücken. »Nein!«, rief sie - ich hab’s vergeigt, ich hab’s vermasselt. - »Ihr seid verrückt, alle miteinander!« Der Bodyguard legte ihr seine große, feuchte Hand auf den Mund. Sie sah, dass Ramez zu ihr herüberschaute. Einen Augenblick lang schien er fast wieder der Alte zu sein. Dann bekamen seine Augen erneut diesen glasigen Blick und sein Kopf fiel ihm auf die Brust.


  Etwas Spitzes bohrte sich in die Wunde in ihrer Seite und sie keuchte vor Schmerz. Honor stand neben ihr mit dem Messer. »Noch ein Wort und ich benutze das hier zwei Mal«, warnte die Frau sie.


  Traynor fuhr mit klarer Stimme fort, als sei nichts geschehen. »Wir sind es, die den Niedergang der Sonnen aufhalten, und wir sind es auch, die eine neue Zeit einläuten wollen, in der dein Wort Gesetz ist. Eine Sechste Sonne, nicht nur in diesem Land, sondern in allen Ländern.« Er senkte die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern und schaute zu der hässlichen Statue auf. »Dein Geist hat den meinen schon einmal berührt. Erkenne mich wieder, große Göttin … wenn ich dir frisches Blut bringe.«


  »Als Jaguare töten wir für dich.«


  »Ich bringe dir einen jungen Mann, der nach alter Tradition für dein Festmahl vorbereitet wurde.« Er schnippte mit den Fingern, ohne sich umzudrehen. »Wie die Prophezeiung es verlangt, werden wir, deine Diener, in sein Herz greifen, so wie wir in unsere eigenen Herzen greifen, und werden dir wieder zu Kraft verhelfen.« Er klatschte in die Hände. »Bringt Ramez zu mir.«


  Der Bodyguard führte den willenlosen Ramez zum Rand des inneren Kreises. Mit einem letzten warnenden Blick auf Tye trat Honor zurück in die Mitte. Sie nahm einen von Ramez’ Armen und Traynor nahm den anderen. Der Bodyguard trat zurück.


  »Dir wird große Ehre zuteil, Ramez«, sagte Traynor und drückte ihn auf den Boden. »Du hast es in dieser Welt zu nichts gebracht. Doch indem du dein Leben für eine Göttin gibst, erhältst du von ihr ewiges Leben. Du wirst das Paradies sehen.«


  »Komm, kleiner Kolibri.« Honor zog Ramez Hemd über der Brust auseinander, sodass seine glatte, getönte Haut zu sehen war. »Lass uns das Opfer bringen.«


  


  DIE GÖTTIN LEBT!


  Tye wand sich verzweifelt im Griff des Bodyguards. Sie musste sich befreien, musste zu Ramez, musste härter kämpfen …


  Und dann ertönte die Stimme.


  »Der Junge taugt nicht als Opfer!« Schrill, hoch und markerschütternd hallte das Kreischen durch die Kammer.


  Im Kreis brachen Panik und Verwirrung aus. Priester wichen zurück oder klammerten sich voller Angst aneinander fest. Schreie und Keuchen waren zu hören und Honor sprang auf und drehte sich zu der Statue um, das Messer zum Angriff bereit. Ramez stützte sich auf die Ellbogen und blickte sich erschrocken um.


  »Große Göttin?«, fragte Traynor vorsichtig und leise. Er stand stocksteif da. »So hast du dich mir beim letzten Mal nicht gezeigt.«


  »Verbeuge dich vor mir!«, kam das gebieterische Kreischen. »Auf die Knie! Alle!«


  Und durch dicke, zitternde Finger hindurch grinste Tye ungläubig.


  Denn egal wie sehr sie sich verstellte, Cons Stimme war unverkennbar.


  Um sie herum fielen die Männer auf die Knie und Tye sackte im Griff des Bodyguards in sich zusammen, als sei Sie ohnmächtig geworden. Doch der Bodyguard konnte es kaum bemerkt haben, so sehr beeilte er sich, ebenfalls niederzuknien.


  »Senkt den Blick eurer unwürdigen Augen!«, tobte Con in bester Göttinnenmanier. »Oder ihr werdet bestraft, klar?«


  »Nein!«, rief Traynor plötzlich. »Steht auf, ihr Idioten. Es ist ein Trick!«


  »Jetzt!«, rief jemand.


  Es war Jonahs Stimme - und auf sein Zeichen hin brach im Allerheiligsten die Hölle los.


  Jonah stürmte mit Motti an der Seite durch das rauchige Dämmerlicht in den inneren Kreis. Mit einem bellenden Schrei stürzte Motti sich auf Traynor und warf ihn zu Boden.


  Schreie und Kampfgeräusche erfüllten den Tempel und hallten als harsches Echo von den Wänden wider. Die lodernden Fackeln tauchten die allgemeine Verwirrung und das Chaos in blutrotes Licht. Jonah hatte sich Honor vorgenommen und schlug ihr das Messer aus der Hand. Sie fauchte vor Wut, doch dann packte jemand Jonah um die Taille und riss ihn zurück. Jonah wand sich und es gelang ihm, seinen Angreifer krachend gegen einen der Pfeiler zu schleudern. Sofort erschien der nächste Priester, um seinen Platz einzunehmen. Es war ein alter Mann im Umhang. Jonah wich einem nicht besonders kräftigen Schlag aus und legte den Alten dann mit einem Kinnhaken flach.


  Doch wo war Honor jetzt? Sie war verschwunden, genau wie Motti und Traynor - versteckte sie sich? Jonah wusste nur zu gut, wie leicht man sich in der eisigen, schier undurchdringlichen Dunkelheit verstecken konnte. Es war schrecklich gewesen, Tye so hilflos zu sehen und keine Möglichkeit zu haben, zu ihr zu gelangen, während er mit den anderen auf eine Chance zum Überraschungsangriff auf die Sechste Sonne gewartet hatte. Da sie den Schutt vor dem Eingang nicht hatten wegräumen können, waren sie außen an der Pyramide hinaufgeklettert und hatten ziemlich weit oben eine Steinplatte gelöst. Sie waren im obersten Stockwerk gelandet und hatten es gerade noch geschafft, die Platte wieder einzusetzen, bevor Traynor seine Truppe aus dem Dschungel herausgeführt hatte. Coldhardt hatte Patch mitgenommen, um die unteren Stockwerke zu erkunden, doch auf Jonahs Bitte hin waren die anderen mit ihm hier oben geblieben. Sie sollten ihm helfen, Tye zu befreien …


  Als er sich jetzt durch die dicken Rauchschwaden hindurch das Chaos im Tempel besah, konnte er nicht mehr verstehen, wie er je an einen Sieg hatte glauben können.


  Ein weiterer Priester wollte sich auf Jonah stürzen, stolperte jedoch über den alten Mann und krachte in die Statue von Coatlicue. Als er versuchte, sich aufzurichten, kamen manikürte Finger hinter der Statue hervor, packten ihn bei den Ohren und schlugen seinen Kopf ein paar Mal gegen den Stein, bis er bewusstlos war.


  Als der Priester in sich zusammensackte, kam Con hinter der Statue hervor. »Das ist total verrückt!«, rief S1e und als Xavier auf sie zustürmte, versetzte sie ihm einen Highkick unters Kinn, dass er in die Dunkelheit zurücktaumelte und platt auf dem Rücken landete. »Wir sollten runter zu Patch und uns den Schatz greifen!«


  »Hast du gesehen, wohin Honor gegangen ist?« Jonah schaute sich um und stellte fest, dass auch das Opfer verschwunden war und mit ihm Cortes’ Schwert. »Wo ist Ramez - bei Tye? Und wo ist überhaupt Tye?« Verwirrt blickte er sich um, doch es war zu dunkel und verraucht, als dass er viel hätte erkennen können. »Und wo ist Motti?«


  Der tauchte plötzlich vor ihm auf; seine Brille war verbogen und ein Glas gesprungen, er hatte ein Veilchen und über das Auge lief Blut.


  »Wo ist der verdammte Ausgang?«, fragte er schwach, dann sank er auf die Knie. Con stieß einen Schrei aus, als ein Typ mit einem roten Streifen über dem Mund sie zu Fall brachte. Sie rang mit ihm auf dem Tempelboden.


  Bevor Jonah ihr zu Hilfe eilen konnte, kam Traynor aus der Dunkelheit - ohne Federschmuck und mit zerrissener Fellrobe und Tunika. »Dafür wirst du bezahlen!« Er kam auf Jonah zu und schwang Cortes’ Schwert wie ein Samurai. »Mit jedem einzelnen Tropfen deines Blutes wirst du dafür bezahlen.«


  Und mit einem Wutschrei stürzte sich Traynor auf Jonah.


  In der Dunkelheit nahe der Wand stieß Tye ihrem Bodyguard den Ellbogen ins Gesicht, dass es krachte. Dann machte sie einen Satz nach vorn, um sich aus seinem Griff zu befreien. Sie warf sich auf den Rücken und trat ihm mit beiden Beinen gegen den Brustkorb.


  Er flog nach hinten, krachte donnernd gegen die Wand und schlug eine Steinplatte aus einem der zugemauerten Fenster. Die Sonne lugte schüchtern herein, ihr Licht gefiltert von einem dichten Baldachin aus Blättern. Doch sie ließ den Qualm praktisch noch undurchsichtiger werden, es war jetzt noch schwerer, etwas zu erkennen.


  Tye rappelte sich auf und erkannte Con, die versuchte, obwohl Rotmund sie am Bein festhielt, den verwundeten Motti aus der Gefahrenzone zu schleifen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sah, wie Jonah hinter der Statue von Coatlicue verschwand und Traynor das Cortes-Schwert hoch über den Kopf hob.


  Erst als sie hinüberlief, um Jonah zu helfen, fiel ihr auf, dass Ramez nicht mehr auf dem Boden lag.


  Dann stürzte sich plötzlich der andere Bodyguard auf sie und brachte sie zu Fall; seine großen Hände suchten nach ihrem Hals. Mit dir verschwende ich meine Zeit nicht, dachte sie, packte ihn an den Ohren und drehte seinen Kopf herum. Er brüllte und rollte sich von ihr herunter, wobei er sich an den Nacken griff. Doch dann war Gelbmund da, bekam ihren Arm zu fassen und versuchte, einen Nackenheber bei ihr anzusetzen.


  »Willst du mich wohl in Ruhe lassen!«, rief sie und die Wut gab ihr Kraft, ihren Arm frei zu bekommen. Sie verpasste dem Mann einen Roundhousekick in den Bauch, und als er sich krümmte, schlug sie ihm einmal, zweimal auf sein dummes gelbes Maul, bevor sie ihn mit einem abschließenden Aufwärtshaken in einen der Pfeiler krachen ließ.


  Tye schüttelte ihre schmerzende Hand und versuchte im Rauch etwas zu erkennen. In nur wenigen Sekunden schien alles anders geworden zu sein. Motti sah schlimm aus, völlig weggetreten, ein Häufchen Elend auf dem Boden. Con parierte Rotmunds Hiebe, wie er sie austeilte, aber es standen noch andere herum, die nur darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen. Jonah spielte Katz und Maus mit Traynor, der inzwischen wild mit seinem wertvollen Schwert herumfuchtelte. Honor war immer noch nirgends zu sehen und Ramez auch nicht. Er war betäubt worden, war somit verletzlich, hilflos.


  Tye stand wie erstarrt, völlig hin und her gerissen. Ihre Freunde brauchten sie alle gleichzeitig. Wem soll ich helfen? Wem, um alles in der Welt, kann ich helfen?


  Jonah schwang sich um einen Pfeiler herum und war plötzlich ungeschützt. Traynor hatte dies vorhergesehen, machte einen Satz auf ihn zu, holte mit dem Schwert aus …


  Tye stieß mit dem Fuß an etwas - Ramez’ Adlerhelm aus Bronze.


  »Jonah, runter!«, rief sie und hob den Helm auf. Er schaute sie mit irrem Blick an, als sie den schweren Helm mit aller Kraft von sich schleuderte. Er segelte durch die Luft, traf Traynor an der Schulter und riss ihm den Schwertarm herunter. Er verlor das Gleichgewicht, schwankte und fiel.


  Tye sprintete bereits zu Con, die es inzwischen im unbewaffneten Kampf mit drei Gegnern gleichzeitig aufgenommen hatte. Tye näherte sich Rotmund und verpasste ihm einen Karatetritt in den Rücken. Xavier wirbelte herum. Sie trat ihm gegen die Kehle, er wankte rückwärts und taumelte in Con. Tye trat ihm die Beine weg, bückte sich und rammte ihm den Ellbogen ins Brustbein. Sein ganzer Körper krampfte sich zusammen, dann rührte er sich nicht mehr.


  Der dritte von Cons Angreifern drehte sich zu Tye um - gerade als sie - ohne sich um den stechenden Schmerz in ihrer Seite zu kümmern - zu einem weit gesprungenen Kick ansetzte. Die Stahlkappen ihrer Schuhe brachen dem Mann wahrscheinlich ein paar Rippen. Er fiel um wie ein Sack Kartoffeln.


  Das musste jetzt aber der letzte echte Gegner gewesen sein - nun konnte sie endlich Jonah helfen. Doch Tye musste feststellen, dass immer noch Priester aus dem Halbdunkel auftauchten und sich ihnen in den Weg stellten. Ihr fiel wieder ein, wie sie beim Auffüllen des Stollens geschuftet und den Eingang zum Tempel freigeschaufelt hatten - Hand in Hand, methodisch und präzise. Ohne Rücksicht auf sich.


  Dann ein Schrei: »Das Opfer! Er läuft davon!«


  Als Tye zur Tür schaute, sah sie, wie drei kostümierte Gestalten die Verfolgung aufnahmen.


  »Los!«, keuchte Con. »Hilf Ramez. Ich schaff das hier schon.« Wie zum Beweis packte sie den am nächsten stehenden Gegner und erledigte ihn mit einem einzigen Handkantenschlag in den Nacken.


  Tye hatte Rauch eingeatmet und musste husten. »Und Jonah -«


  »Ich helfe ihm. Aber wenn du Ramez jetzt aus den Augen verlierst …«


  Wenn ich Ramez jetzt aus den Augen verliere - was dann?, dachte Tye. Und merkte, als sie zum Schlangenmaul-Ausgang stürzte, dass sie keine Antwort darauf hatte.


  Völlig erledigt und hustend rappelte sich Jonah von dem feuchten Steinboden auf. Wenn er nur ein paar von der Sechsten Sonne zwischen sich und Traynor bringen könnte, ein menschlicher Schutzschild, damit er nicht mehr mit diesem Schwert - »Jonah!«, brüllte Con warnend.


  Er schaute auf und sprang zur Seite, kurz bevor die Schwertklinge neben ihm in den Boden schlug. Traynor war schon wieder auf den Beinen und sah noch wütender aus als zuvor. Er stocherte mit dem Schwert herum, als wollte er Jonahs Herz aufspießen. Jonah machte einen Satz rückwärts und landete wieder auf dem Boden. Mit beiden Füßen stieß er sich ab, nur weg von Traynor, und rutschte auf die Statue zu.


  »So ist’s brav, Junge, geh zur Göttin«, flüsterte Traynor, der das Chaos um sich herum überhaupt nicht wahrzunehmen schien. »Es wird Zeit, dass dein Blut sprudelt. Coatlicue will es bis zum letzten Tropfen schmecken.« Seine Augen glühten dunkel im fahlen Licht der Fackeln und er blinzelte nicht ein einziges Mal. »Was soll ich dir als Erstes abhacken, Junge? Einen Arm oder ein Bein?«


  Jonah schrie auf, als er mit dem Hinterkopf gegen eine der riesigen steinernen Klauen der Statue stieß und seine alte Kopfwunde wieder aufplatzte. Er hätte nie geglaubt, dass man so große Angst haben könnte, doch für einen Moment verfiel er in blinde Panik. Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte er eben beim Durchrutschen einige der Glasflaschen mit dem Gift umwerfen müssen, die vor Coatlicue aufgereiht waren, aber er hatte nicht mitbekommen, dass etwas zerbrochen wäre. Also wo zum Teufel waren -?


  Jemand stürmte hinter der Statue hervor.


  Und plötzlich stolperte Traynor rückwärts. Er befühlte mit den Händen sein Gesicht und Jonah sah, dass es nass war.


  Coldhardt stand neben Coatlicue, halb verdeckt von waberndem Rauch. In einer Hand hielt er eine offene Phiole. Sie war leer.


  »Danke«, krächzte Jonah.


  »Tut mir leid, dass ich mich wieder einmische, Traynor«, sagte Coldhardt. »Aber ich denke, du hast bei dieser Sache schon genug Blut vergossen.«


  »Du Dreckskerl!« Traynor wischte sich mit der freien Hand hektisch übers Gesicht. »Was hast du getan?«


  »Dich dein eigenes Gift schmecken lassen.« Coldhardt beobachtete ihn ausdruckslos. »Du weißt besser als ich, wie viele Menschen diese Phiole hätte umbringen können, wenn ihr Inhalt in ein Wasserreservoir gekippt worden wäre. Aber ich könnte mir vorstellen, dass bei dieser Konzentration auch der winzigste Tropfen auf deiner Zunge …«


  Traynor fiel auf die Knie, spuckte aus und schüttelte verzweifelt den Kopf. Das Schwert entglitt seiner zitternden Hand und fiel scheppernd zu Boden.


  »Das nehme ich«, sagte Coldhardt und hob es rasch auf. »Danke.«


  Jonah sah, wie sich auf Traynors glattem, kantigem Gesicht Pusteln und Blasen bildeten. Eiter lief ihm über die Wangen wie zähe Tränen. Seine Haut färbte sich schwarz wie verbrannter Karamell. Er kämpfte nicht mehr. Coldhardt setzte einen Fuß auf seine Brust und drückte sacht dagegen.


  Traynor fiel auf den Rücken und blieb mitten im inneren Kreis liegen, beide Arme ausgebreitet, sodass sein Leichnam ein Kreuz bildete.


  Tye kam im Flur vor dem Allerheiligsten schlitternd zum Stehen. Die Luft war hier besser, doch die öligschwarze Dunkelheit undurchdringlich. Sie hörte Schritte auf der Steintreppe und trat auf die oberste Stufe - und sah gerade noch den letzten Schimmer einer flackernden Fackel hinter der Biegung verschwinden.


  Kampfgeräusche drangen zu ihr herauf. Blinzelnd und mit klopfendem Herzen stürmte sie die Treppe hinunter und in den Raum, in dem die toten Krieger lagen.


  Sie sah drei Priester, die sich Ramez näherten. Der hatte sich hinter einer der steinernen Totenbahren verschanzt und stand mit offenem Mund da. Der Mann mit der Fackel - Tye sah, dass es Douglas mit dem Kugelbauch war - schwenkte diese drohend in Ramez’ Richtung, während seine beiden Freunde rechts und links um die Bahre herumgingen, um ihn sich gleichzeitig zu schnappen.


  Doch dann kam plötzlich Leben in Ramez. Er packte den Mann zu seiner Linken, drückte ihm das Knie in die Eier und stieß ihn dann dem Priester, der von rechts kam, vor die Füße.


  Tye tippte Douglas auf die Schulter. Als er herumwirbelte, entriss sie ihm mit einer Hand die Fackel und boxte ihm mit der anderen in den Bauch. Er fiel auf den Rücken, rang nach Luft und lag zappelnd auf den Steinplatten wie ein umgedrehter Käfer.


  Sie pfiff erleichtert durch die Zähne und sah Ramez dann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich hab gedacht, sie hätten dich ruhiggestellt?«


  »Das hab ich auch von dir gedacht«, gab er zurück. »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich mich einfach so ergebe, oder? Ich hab die Tablette unter die Zunge geschoben und ausgespuckt, als sie nicht hergeschaut haben.«


  »Ich auch!« Sie lief um die Bahre herum und drückte seinen Arm. »Du Mistkerl, du hättest mir wenigstens ein Zeichen geben können.«


  Er lächelte, das Lächeln, das er schon immer eingesetzt hatte, wenn er ihr die Sterne vom Himmel versprach, und es ärgerte sie, dass sein altes, prahlerisches Gehabe ihr immer noch dieses ganz besondere Herzflimmern verursachte. »Ich konnt’s nicht riskieren«, sagte er. »Ich hab ihnen was vorgespielt, hab bis zum letzten Moment gewartet, damit ich, wenn sie nicht mehr damit rechnen -«


  Tye sah Sterne, als sie einen Schlag auf den Hinterkopf bekam. Sie wirbelte herum und sah Douglas mit der hölzernen Keule eines der toten Krieger vor sich stehen und anzüglich grinsen. Sie hatte nicht gehört, wie er sich angeschlichen hatte.


  Dafür hörte sie jetzt das Klingeln in ihren Ohren, bevor sie die Besinnung verlor.


  »Fass Traynor nicht an«, warnte Coldhardt mit Nachdruck. Dann hob er die Stimme, damit alle ihn hören konnten: »Hört her, Leute, es gibt nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Euer Anführer ist tot. Eure Träume sind ausgeträumt.«


  »Bringt sie um!«, zischte der alte Professor. »Los, wir können immer noch …« Als Con den Priester neben ihm mit ein paar raschen Schlägen außer Gefecht setzte, bemerkte er, dass er der Letzte war, der noch stand.


  Ganz ohne Hektik drehte Con sich zu ihm um, packte ihn an seinem gestreiften Umhang und warf ihn gegen den nächsten Pfeiler. Er rutschte daran hinunter und blieb dann reglos davor liegen. Stolz lächelte sie Coldhardt an und wischte sich ein paar Tropfen Blut aus dem Mundwinkel. »Jetzt können sie weiterträumen, oder?«


  »Wo ist Tye hin?«, wollte Jonah wissen.


  Con wurde fast verlegen. »Sie wollte Ramez helfen.«


  »Aber Honor muss doch noch irgendwo sein!«


  »Wahrscheinlich ist sie längst auf und davon.«


  »Das wissen wir aber nicht.« Jonah versuchte sich aufzurichten, gab es aber auf, als der Tempel sich um ihn zu drehen begann. »Mein blöder Kopf«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Con, du gehst Tye nach«, sagte Coldhardt, während er das Schwert in seinen Händen untersuchte. »Jonah hat recht, wir können nicht davon ausgehen, dass Miss Albrecht weg ist. Wir müssen den Tempel sichern.«


  »Ihn sichern?«, hakte sie nach.


  »Stör mich jetzt nicht. Geh schnell. Und dann helft Patch, die Schätze im Erdgeschoss einzusammeln.«


  Con lief aus der runden Kammer und Jonah machte einen zweiten, ernsthafteren Versuch aufzustehen. Dieses Mal schaffte er es. »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass du dieses Zeug gegen Traynor eingesetzt hast«, sagte er. »Du hättest uns alle umbringen können.«


  »Der Wirkstoff wurde so entwickelt, dass er mit Wasser verdünnt oral aufgenommen wird«, erklärte Coldhardt geistesabwesend. Seine gesamte Konzentration galt immer noch dem Schwert. »Es war unwahrscheinlich, dass das Gift sich über die Luft ausbreiten würde.«


  »Wo sind die anderen Fläschchen?«


  »Ich habe sie hinter der Statue in Sicherheit gebracht.«


  Jonahs Kopf pochte, als er langsam zu Motti hinüberging, der sich wieder regte. »Eigentlich hab ich gedacht, du wärst noch unten«, rief er über die Schulter zurück, »bei Patch.«


  »Er ist in dem Raum, in dem die Tempeldiener liegen, und arbeitet an der Tür zur Schatzkammer.« Coldhardt legte das Schwert auf den Boden und kauerte sich vor die Statue. »Ich muss hier noch ein paar Dinge erledigen. «


  »Klar.« Jonah merkte, dass er im Augenblick wirklich nicht wissen wollte, was für Dinge das waren. »Mot? Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Motti nickte und verzog das Gesicht. »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Traynor hat dich ganz schön durchgeknetet.«


  »Kann man wohl sagen. Der Kerl kann kämpfen.«


  »Nicht mehr.« Jonah schaute wieder zu Coldhardt hinüber und sah etwas Goldenes in der Hand des alten Herrn. »Was hast du da?«


  »Ich habe mir die Leichen der Tempeldiener genauer angeschaut; etwas, das Traynor besser auch getan hätte«, erklärte Coldhardt. »Erinnerst du dich an die Prophezeiung? >Wenn ihre Diener in ihre Herzen greifen<?« Er hielt eine goldene Scheibe hoch; sie glich einer großen, dicken Münze mit nur einem eingravierten Symbol. »Wo ihr Herz hätte sein sollen, lag das hier.« Er legte die Scheibe in eine der Vertiefungen. Sie passte haargenau. »Sie müssen sie um den Hals getragen haben wie die Sechste Sonne ihre Amulette, und wenn sie Zwiesprache mit den Göttern gehalten haben, wurden sie in einer bestimmten Reihenfolge hier ausgelegt.«


  »Du glaubst allen Ernstes, dass du mit dieser unsäglichen Präsenz reden kannst?«


  »Geht zu den anderen. Vielleicht brauchen sie eure Hilfe.« Coldhardt schaute Jonah und Motti ärgerlich an. »Geht.«


  »Er hat recht, gehen wir«, sagte Jonah leise. Er half Motti beim Aufstehen und ging voraus zur Tür.


  Tye versuchte verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie fiel nach vorn in Ramez’ Arme. Die Welt drehte sich um sie, doch seine Arme waren stark und warm. Sie roch seinen vertrauten Duft und während dieser wenigen Sekunden, in denen sich alles drehte, war sie wieder 13 und wunschlos glücklich.


  Ganz in der Nähe raschelte es plötzlich und etwas klapperte. »Mist«, flüsterte Ramez. »Warum könnt ihr Schweinepriester nicht unten bleiben?«


  »Gib auf, Ramez«, sagte einer der Männer, »du kommst hier nicht mehr raus.«


  Nein, dachte Tye verzweifelt. Es muss einen Ausweg geben. Nach allem, was wir durchgestanden haben, lass ich nicht zu, dass sie ihn noch einmal schreiend wegschleifen. Ich muss mir etwas einfallen lassen, wie ich sie ablenken kann …


  »Du kannst uns nicht davonlaufen«, sagte Douglas streng. »Wir haben unseren Teil des Abkommens erfüllt und dir alles gegeben, was du dir gewünscht hast.«


  »Stimmt, das habt ihr wirklich getan. Aber soll ich euch was sagen?« Er drückte Tye beschützend an seine Brust. »Ihr könnt es direkt wiederhaben.«


  Tye schrie auf, als sie heftig weggestoßen wurde. Sie fiel gegen Douglas, der kippte nach hinten auf die anderen beiden Priester und alle miteinander gingen sie zu Boden. In der allgemeinen Verwirrung drängte Ramez sich an ihnen vorbei und lief auf und davon.


  Tye öffnete den Mund und wollte ihm nachrufen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sie blieb stumm und ließ sich von den Männern auf die Füße zerren. Starrte zu der Treppe,’ über die er hinuntergerannt war, und hoffte und flehte, er möge zu ihr zurückkommen.


  Dann musste sie die Augen schließen, als ihr die brennende Fackel vors Gesicht gehalten wurde, und zwar so dicht, dass es an ihrer Stirn knisterte und ihr der stechende Geruch von verbranntem Haar in die Nase stieg.


  »Wir hätten so viel Macht haben können«, kam die weinerliche Stimme eines Mannes, »und jetzt ist alles vorbei.«


  »Und alles nur wegen ihr und ihren Freunden«, zischte Douglas. »Aber das wird sie büßen …«


  Dann hörte man Schritte auf der Treppe. Ramez. Er war zurückgekommen. Natürlich war er -


  »Lasst sie in Ruhe!« Cons Schrei hallte von den Wänden der letzten Ruhestätte der Krieger wider, als sie sich zwischen die drei Männer drängte. Tye konnte sich im selben Moment aus Douglas’ Griff befreien, als Con ihn niederstreckte. Die Fackel fiel dicht an Tyes bloßem Bein vorbei und versengte die feinen Härchen.


  Und mit dem Hitzeschock stieg noch etwas anderes in ihr hoch.


  Während Con sich auf einen der beiden anderen Männer stürzte, schnappte Tye sich den letzten der Männer und stieß ihn zu Boden. Er schlug neben einer Totenbahre auf und blieb auf dem Rücken liegen. »Du glaubst wohl immer noch, du hättest Macht über mich, wie?«, zischte sie, griff nach dem hölzernen Schild des Kriegers auf der Bahre und schlug dem Mann damit ins Gesicht. Er schrie auf. »Bildest dir ein, ich gehöre dir, ja?« Er versuchte sich zu befreien und sie schlug noch einmal zu. Seine Nase begann zu bluten. »Dass ich dir jemals gehören könnte?«


  »Hey, hey.« Sie merkte, wie Con ihr den Schild aus der Hand nahm und sich neben sie kniete. »Es ist gut, Süße. Er ist ohnmächtig.« Con schlang die Arme um sie. »Es ist vorbei.«


  Tye klammert sich blind an Con und hielt sie ganz fest.


  »Wir lassen dich nicht gehen«, murmelte Con.


  


  SHOWDOWN


  Jonah schlich die Treppe zu der gruseligen Ruhestätte der Krieger hinunter, Motti dicht auf den Fersen. Unendlich erleichtert stellte er fest, dass Tye und Con als Einzige noch in der Senkrechten waren - wenn auch nur knapp, so wie sie sich aneinanderklammerten und gegenseitig zu stützen schienen. Rasch ging er zu ihnen hinüber und wollte alle beide in den Arm nehmen. Doch im letzten Moment entschlüpfte ihm Con, sodass nur noch er und Tye übrig blieben.


  »Wo ist Ramez?«, fragte Motti.


  »Kannst du vergessen«, antwortete Con nur.


  Jonah und Tye hielten sich schweigend in den Armen.


  Motti schnaubte ungeduldig. »Wollt ihr euch nicht gleich ein Zimmer nehmen, Leute?«


  »Wir nehmen uns jetzt alle eins, und zwar das da unten«, sagte Con, als Jonah sich verlegen von Tye löste. »Patch versucht an die Schätze ranzukommen. Wir sollten ihm vielleicht helfen, oder?«


  Jonah nickte. »Er hat das Schloss in der Zwischenzeit doch bestimmt geknackt.«


  »Und macht sich wahrscheinlich ins Hemd, so ganz allein da unten«, fügte Motti hinzu.


  »Wenn er wirklich allein ist«, sagte Tye.


  »Honor?« Jonahs Kopfschmerzen wurden schlimmer.


  »Natürlich! Bei der ganzen Sache hat sie ja von Anfang an nur eines interessiert: das Gift und das Geld, das sie mit den Schätzen verdienen kann.«


  Motti nickte. »Und da das mit dem Gift nichts mehr wird …«


  »Los, kommt.« Jonah hob die brennende Fackel vom Boden auf und ging voraus die Treppe hinunter.


  Die Tür zur Schatzkammer war angelehnt.


  »Patch?«, rief Motti und blinzelte durch sein noch heiles Brillenglas. »Alles klar?«


  »Sonnenklar«, kam die Antwort.


  Vorsichtig öffnete Jonah die Tür. »Wow!«


  Dahinter lag ein großer hoher Raum, der von zwei Fackeln, die in Halterungen in der Wand steckten, schwach beleuchtet wurde. Der Grundriss des Raumes war quadratisch und die breite, in die Decke geschnittene Stufe vermittelte Jonah den Eindruck, als stünde er in einem riesigen Tetrispuzzle. In der Mitte des Raumes war eine Grube im Format eines mittleren Swimmingpools ausgehoben worden - doch anstelle von Wasser schimmerten Artefakte in Gold, Obsidian und Jade im flackernden Licht der Fackeln. Die ganze Grube war bis über den Rand mit Kostbarkeiten gefüllt.


  Doch keine Spur von Patch.


  »Komm schon, Patch, hör auf mit dem Quatsch!«, sagte Con in scharfem Ton.


  »Ein ausgezeichneter Rat.« Honor trat aus der Dunkelheit auf der gegenüberliegenden Seite der Grube. Das schwarze Haar war verstrubbelt und sie hielt das Opfermesser an Patchs Kehle. »So, ihr Kinder Coldhardts, ihr bringt jetzt diese Schätze nach draußen.«


  »Das hatten wir ohnehin vor«, meinte Motti. »Wir sind nämlich Diebe, musst du wissen.«


  »Nur dass ihr jetzt für mich stehlt und nicht für Coldhardt.«


  »Es hat keinen Zweck«, sagte Jonah. »Traynor ist tot, an das Gift kommst du nicht mehr heran. Es ist vorbei.«


  »Vorbei?« Sie lächelte, fast liebevoll, wie es schien. »Es ist nie vorbei, Jonah. Ich habe so viele andere Eisen im Feuer. So viele andere Pläne, die ich noch verwirklichen will. Ich habe eine Menge Zeit in diese Sache investiert und verlange eine Gegenleistung für meine Investition.« Sie verstärkte den Griff um Patchs Hals. »Und jetzt macht voran. Ihr nehmt euch so viel von den Schätzen, wie ihr tragen könnt, und bringt sie aus dem Dschungel und zu meinem Wagen.«


  Niedergeschlagen sah Jonah erst zu Motti, danach hinüber zu Tye und Con.


  »Dann mal los«, japste Patch, als Honor die Klinge fester an seinen Hals drückte. »Ich hab sie gemeint, nicht dich«, fügte er hinzu.


  »Sieht so aus, als hätten wir keine andere Wahl«, sagte Tye leise.


  Honor nickte. »Genau. Deshalb nichts wie rein in die Grube und ausgeräumt. Fangt mit dem Schmuck an, der ist leichter zu transportieren.«


  Jonah trat an den Rand der Grube, kauerte sich hin, griff nach einem kunstvoll gearbeiteten goldenen Anhänger und zog ihn heraus. Tye kniete sich neben ihn und suchte zwischen Tellern, Tonvasen und anderen Sachen herum.


  Motti wandte sich nach rechts und schlenderte am Rand der Grube entlang in Honors Richtung; Con nahm die linke Seite. Jonah beobachtete sie; dabei drehte er mit dem Fuß vorsichtig eine breite Mosaikmaske um, als erwarte er eine böse Überraschung darunter.


  »Hast du nachgeschaut, ob’s hier irgendwelche Fallen gibt, Zyklop?«, erkundigte sich Motti.


  »Die Tür war voll davon«, antwortete Patch. »Ich hab ewig gebraucht, bis ich alle entschärft hatte, und fast hätten sie mir die Hand an den Türrahmen genagelt.« Er seufzte. »Ich war gerade drin, da ist sie aufgekreuzt.«


  »Beeilung«, befahl Honor. »Du« - sie wies mit dem Kinn auf Motti - »steigst in die Grube und suchst in der Mitte.« Sie lächelte Jonah zu. »Die größten Fische schwimmen nicht im seichten Wasser.«


  Motti schaute sie finster an. »Und wenn ein Sprengsatz losgeht?«


  »Dann bist du entweder ein Krüppel oder tot und deine Freunde müssen deinen Anteil auch noch schleppen«, erwiderte sie ungerührt. »Und jetzt rein mit dir.«


  Jonahs Herz hämmerte, als Motti ungeschickt auf den Berg mit Kostbarkeiten stieg.


  »Und ihr anderen macht voran!«, rief Honor.


  Jonah hob einen Schild in die Höhe. Darunter lagen verschiedene Schmuckstücke, Ohrringe und eine Halskette, auf einer gewebten Matte. Was tat die Matte hier? Eine Kostbarkeit war sie kaum …


  Er hob eine Ecke hoch und starrte auf das, was darunter lag.


  Steine. Steine und Tonscherben.


  Stirnrunzelnd wies er Tye darauf hin, die sich dann auch etwas tiefer in ihren Berg wühlte. »Oh Gott, hier ist es dasselbe.«


  »Da stimmt was nicht«, rief Jonah nervös. »Die guten Sachen liegen nur obendrauf.«


  »Keine Tricks«, warnte Honor ihn.


  »Schau es dir doch selber an«, fauchte Jonah. »Darunter ist nichts, nur Steine und Schotter.«


  An Cons Hand baumelten vier oder fünf Goldketten. »Ich hab ’ne ganze Menge gefunden.«


  Motti kniete sich in der Mitte der Grube umständlich hin und schaufelte Masken und Statuetten beiseite. »Ich hab hier einen Überwurf oder so was«, berichtete er. »Und darunter …« Er bückte sich und förderte ein paar Tonscherben zutage. »Echt super.« Er warf sie Honor vor die Füße. »So viel zu den unermesslichen Schätzen.«


  Con war stinksauer. »Jemand hat sie vor uns gestohlen! «


  »Und einen Schuttberg mit ein paar Klunkern versetzt, damit es so aussieht, als sei alles noch da«, schloss Motti.


  »Dann nehmen wir wenigstens die Klunker«, sagte Honor finster. »Sie sind immer noch eine ganze Menge wert.«


  »Nein«, widersprach Jonah.


  »Bitte, Jonah«, krächzte Patch.


  »Nein, ich meine, hier stimmt etwas nicht. Es hätte ewig gedauert, bis man die Grube wieder mit Steinen und Scherben aufgefüllt hätte, und die Tempeldiener haben noch gelebt, als die Pyramide eingebuddelt wurde.


  Sie hätten nicht zugelassen, dass jemand den echten Schatz mitgehen lässt, bevor sie nicht eingemauert waren, deshalb -«


  »Deshalb ist dieses ganze verdammte Loch hier eine Falle.« Motti stakste rasch zum Rand der Grube zurück. »Nichts wie raus hier, und zwar schnell!«


  Doch Honor schüttelte den Kopf. »Es reicht! Was soll die Hysterie?«


  »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?« Con richtete sich auf und ging um die Grube herum zu Jonah und Tye, wobei sie sich zwei goldene Armreife überstreifte. »Das hier ist nichts als ein Köder. Eine Gierfalle für jeden, der sich hier trotz allem reinschmuggeln konnte, während Coatlicue gen Himmel flog -«


  »Ihr sucht jetzt weiter nach den wertvollen Sachen«, befahl Honor. »Wir sind schon seit mindestens zehn Minuten hier drin und nichts ist passiert. Was immer passieren sollte, funktioniert ganz offensichtlich nicht.«


  Der Boden unter ihren Füßen bebte und aus den Wänden drang ein brutales Knirschen. Dann hatte Jonah plötzlich ein merkwürdiges Gefühl im Magen, so als fahre er im Lift hinunter ins Erdgeschoss.


  Oder ins Untererdgeschoss.


  »Was wird das?«, fragte Honor.


  »Was wird das wohl werden, du dumme Nuss!«, brüllte Motti. »Die Falle ist ausgelöst worden - der Tempel sinkt zurück in die Erde!«


  In seiner Verzweiflung wand Patch sich in Honors Griff und stieß ihr den Ellbogen in den Bauch. Da sie nicht darauf gefasst war, verlor sie das Gleichgewicht und fiel mit einem kurzen, wütenden Aufschrei in die Grube. Die Kammer wackelte, Patch kam ins Straucheln und wäre ihr fast gefolgt. Motti konnte ihn gerade noch am Arm packen und zurückreißen.


  »Danke.« Patch grinste erleichtert. »Jetzt muss sie einsehen, dass sie schiefliegt.«


  »Achtung!«, rief Con und schubste Jonah und Tye zur Seite, als eine Ladung Steinstaub von oben herabfiel - zusammen mit einem großen Brocken aus der gemauerten Decke. Er knallte auf den Boden und ein langer Riss erschien, der von der Grube bis zur Tür verlief.


  »Dass der Tempel die Rückfahrt in die Erde übersteht, war wohl nicht vorgesehen«, rief Motti.


  Und Jonah brüllte: »Raus hier!« - völlig unnötigerweise, da ohnehin schon alle um ihr Leben rannten. An der Tür schaute er sich noch einmal nach Honor um, doch die Fackeln waren erloschen und er sah nichts als staubdurchsetzte Dunkelheit.


  Die anderen stürmten die Treppe zur nächsten Ebene hinauf.


  »Ich kapier’s nicht!«, rief Patch. »Wo ist denn jetzt der richtige Schatz?«


  »Irgendwo anders versteckt«, vermutete Jonah, »falls es überhaupt jemals einen gegeben hat.«


  »Aber wie kommen wir hier raus?«, schrie Tye über das tiefe, ohrenbetäubende Knirschen der Tempelfundamente hinweg, als sie das Kriegergrab erreichten und auch gleich schon die nächste Treppe hinaufhasteten.


  »Wir sind durch eines der zugemauerten Fenster in der Wand des Allerheiligsten reingekommen«, erzählte Con. »Das ist im obersten Stock und hoffentlich noch über der Erde -«


  Die gesamte Pyramide schien sich zur Seite zu neigen, Jonah verlor den Halt und fiel die Treppe wieder hinunter. Die harten Kanten der Steinstufen schnitten in sein Rückgrat. Nach Luft ringend schlug er am Fuß der Treppe auf den Steinplatten auf - und starrte direkt in die leeren Augenhöhlen eines toten Kriegers. Seine sterblichen Reste lagen auf dem Boden und er grinste Jonah an, als wollte er sich über dessen Versuche, aus dem Tempel herauszukommen, lustig machen. Schaudernd richtete Jonah sich auf und lief auf unsicheren Beinen und durch einen Sandsteinhagel wieder nach oben.


  An der Schlangentür wartete Tye auf ihn. Sie rieb sich den Hinterkopf und sah ziemlich benommen aus.


  »Alles okay?«, fragte Jonah.


  »Nicht wirklich«, antwortete sie unter starkem Husten. »Mir wird schwindelig.«


  Jonah wollte etwas erwidern, doch dann hörte er Coldhardt von drinnen fast brüllen: »Raus! Alle miteinander! Macht, dass ihr hier wegkommt! Lasst mich allein!«


  Er folgte Tye in den Schrein. Patch kletterte gerade mit Mottis Hilfe, der bereits draußen auf dem schmalen Sims balancierte, durch das Fenster, doch Con machte keine Anstalten zu gehen. Sie stand da, biss sich auf die Lippe und schaute zu Coldhardt hinüber.


  Der alte Herr kniete vor der Statue von Coatlicue, Traynors Leiche lag mit ausgebreiteten Armen immer noch hinter ihm. Ein Teil des Daches war eingestürzt und in dem feuerroten Licht der untergehenden Sonne wirkte die Göttin noch furchteinflößender. Als wollte sie sich gleich auf Coldhardt stürzen und ihn bei lebendigem Leib verschlingen.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst verschwinden, Con!«, brüllte er und drehte sich zu ihr um.


  Jonah sah, dass er das Schwert mit beiden Händen fest umklammert hielt. Er schob Tye zu Con hinüber. Der Boden unter ihren Füßen bebte erneut und der ganze Tempel schien mit einem Aufschrei tiefer in sein vorbereitetes Grab hinabzusinken. »Hilf Tye nach draußen«, fuhr Jonah Con an und sie nickte. »Dann sieh zu, ob du noch ein paar von den anderen rausschaffen kannst.«


  »Was? Ich soll die Sechste Sonne retten?« Ungläubig starrte sie ihn an. »Damit sie noch einmal versuchen können, uns umzubringen?«


  »Wir können sie nicht einfach -« Er verstummte, als hinter ihnen ein weiterer Teil des Daches einstürzte und es Steine und Erde regnete. Einer der Priester schrie - dann war nur noch ein ersticktes Röcheln zu hören.


  »Ich kann«, versicherte ihm Con. Dann half sie Tye, durch die abbröckelnde Fensteröffnung zu klettern.


  Jonah drehte sich zu Coldhardt um. »Los, Coldhardt!«, rief er. »Die Schatzkammer war eine Falle und hat den Alarm ausgelöst. Wir müssen alle hier raus!«


  »Noch nicht.« Coldhardt schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Nicht jetzt, wo ich so kurz davor bin. Eine Chance auf Erlösung, Jonah. Alles andere spielt keine Rolle.«


  Jonah lief zu ihm. »Wenn du noch länger hier bleibst, bist du tot. Und bis zu deiner Gruft ist es weit …« Er runzelte die Stirn, als er sah, dass Coldhardt in einer klebrigen roten Lache kniete. »Ist das Blut -?«


  »Jemand hat mich angegriffen.« Ungeduldig wies Coldhardt auf einen Mann, der neben der Statue lag. Jonah erkannte Xavier, der im Tod noch beide Hände auf die klaffende Wunde in seinem Bauch presste, und merkte, dass er kaum Mitleid für ihn empfinden konnte. »Sieh endlich zu, dass du rauskommst, Jonah. Ich muss versuchen, Zwiesprache mit -«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  Ein kurzes, metallisches Ratschen ließ sie beide zu der Statue aufschauen. Im größten Steinherz, das Coatlicue um den abgetrennten Hals hängen hatte, war plötzlich ein Schlitz - gerade breit genug für …


  Coldhardt hob das Schwert und rammte es in den Schlitz. Der Boden unter ihren Füßen bebte erneut bedrohlich. Dreiviertel der Schwertklinge steckte im Herzen, als es nicht mehr weiterging. Coldhardt ruckelte ein wenig hin und her, doch nichts geschah. »Los … mach schon!« Der Tempel schien zu brüllen wie ein verwundetes Tier, als die alten Fundamente in sich zusammenstürzten. »Was muss ich tun?«, heulte Coldhardt über dem Lärm und zerrte an dem Schwert. »Um Leben aus dem Tod zu empfangen. Was muss ich tun?«


  Dann glitt die Klinge plötzlich weiter hinein. Ungläubig beobachteten beide, wie sie fast bis zum Griff in die Statue hineingezogen wurde wie ein Schlüssel, den man ins Schloss steckt.


  »Die Prophezeiung.« Jonah starrte die Statue an. »Wenn das von Blut besudelte Schwert abgewischt wird …«


  »Das Ding versinkt wahnsinnig schnell!«, schrie Con und schwang sich aus dem Fenster. »Kommt endlich, ihr zwei!«


  Irgendetwas passierte mit dem Boden um die Statue herum. Er begann sich aufzulösen. Die goldenen Scheiben der Priester, die Coldhardt in die Vertiefungen gelegt hatte, fielen durch den zerschmelzenden Boden - in ein niederes Versteck, das bis zum Rand gefüllt war mit bunten Schalen, Edelsteinen, Figurinen, Büchern und …


  Jonah langte automatisch hinein und griff sich eine Handvoll Aztekengold. »Der echte Schatz«, flüsterte er. »Hier liegt er also.«


  »Als Dankopfer zu ihren Füßen.« Coldhardt griff in das Versteck und tastete darin herum. Er zog zwei hirschlederne Bücher und eine Muschelkette heraus und stopfte sie in sein Hemd, dann wühlte er weiter. Er schaute zu Jonah auf und in seinen Augen lag die blanke Gier. »Hilf mir!«


  Doch aus den Tiefen des Tempels drang ein ohrenbetäubendes Kreischen zu ihnen herauf, Stein rieb auf Stein und der Boden neigte sich auf eine Seite. Jonah verlagerte sein Gewicht, um sich aufrecht halten zu können. Dann sah er mit Entsetzen, wie zwei der Glasphiolen hinter der Statue hervorrollten und in das Versteck fielen. Eine zerbrach an der Kante einer Mosaikmaske.


  Jonah wich instinktiv zurück. »Das Gift! Wir dürfen jetzt nichts mehr anfassen!«


  Coldhardt stieß einen Wutschrei aus und trommelte frustriert mit den Fäusten auf den blutigen Boden.


  Jonah hörte, wie die anderen sie von draußen zur Eile antrieben.


  »Ihr seid noch ungefähr drei Meter über Bodenhöhe, aber es geht rasend schnell abwärts!«


  »Beeilt euch!«


  »Macht endlich, dass ihr rauskommt!«


  Jonah schaute Coldhardt an. »Wenn wir jetzt nicht verschwinden -«


  »- schaffen wir es nicht mehr.«


  Jonah drehte sich um, als er die inzwischen allzu vertraute Stimme hörte. Honor war zu ihnen heraufgekommen. Aus einer Wunde in ihrer Stirn quoll ein Rinnsal aus Blut. »Helft mir die Schätze tragen«, sagte sie lallend, »ich teile sie auch mit euch.«


  Jonah sah, dass sie Tonscherben, Schiefer-und Sandsteinbrocken an sich drückte. Wild entschlossen, wenigstens etwas zu retten, hatte sie anscheinend einfach nach dem Nächstliegenden gegriffen, ohne darauf zu achten, was es war.


  Jonah und Coldhardt ignorierten sie und bahnten sich über den schwankenden Boden einen Weg zum Fenster. Der alte Herr schwang sich erstaunlich gelenkig nach draußen. »Jetzt du!«


  »Habt ihr nicht gehört?«, rief Honor. »Ich hab gesagt, ich teile mit euch!«


  »Das Zeug ist nichts wert«, rief Jonah zurück und begann durchs Fenster zu klettern. »Lass es fallen und komm raus, solang es noch geht.«


  Ihr Gesicht war wutverzerrt, als sie auf ihn zustolperte. »Ihr wollt Diebe sein? Helft mir!«


  Der Tempel sackte wieder ein Stück weiter ab. Jonah wurde auf den kalten Boden zurückgeworfen. Er sah den gewaltigen Berg Erde draußen, parallel zum Fenster, auf dem die anderen standen und warteten. Coldhardt wollte gerade zum Sprung ansetzen, als die ganze Wand neben ihm einstürzte. Er verlor das Gleichgewicht, schätzte die Länge des Sprungs falsch ein, landete ungeschickt und suchte verzweifelt nach einem Halt in der Erde. Motti und Con kletterten den Abhang hinunter, um ihm zu helfen - während der Tempel weiter absackte.


  »Jonah!«, schrie Tye.


  Er kletterte auf die Reste der eingestürzten Mauer, doch Honor lief in ihn hinein, ließ ihre Tonscherben und Steinbrocken fallen und versuchte ihn zurückzuziehen. Jonah wehrte sich, doch ein Teil von ihm fürchtete, dass es schon zu spät war. Es wurde dunkler, als der riesige Erdwall die niedrig stehende Sonne verdeckte. Er sah Motti und Con, die Coldhardt zum oberen Rand der Erhebung hinaufhalfen - dann waren sie aus seinem Blickfeld verschwunden. Wenigstens die anderen haben es alle geschafft, dachte er halb benommen.’ Er hatte das Gefühl, in einem steinernen Aufzug, der sich um ihn herum aufzulösen begann, in die Hölle zu fahren.


  »Hilf mir, Wish«, fauchte Honor. Sie hob ein paar Tonscherben auf und drückte sie Jonah in die Hand. »Hilf mir!«


  »Hilf dir selbst«, keuchte er und warf ihr die Scherben ins Gesicht. Sie wich instinktiv zurück und stürzte rücklings auf den Boden. »Was anderes hast du doch sonst auch nicht getan.«


  Jonah kletterte wieder auf die Mauerreste - und ihm blieb fast das Herz stehen, als er sah, dass er seine Chance vertan hatte. Der Tempel war schon zu weit in die aufgerissene Erde zurückgesunken; er würde es nicht schaffen, den steilen Abhang hinaufzuklettern. Eisige Kälte erfüllte ihn; nicht einmal weinen konnte er, so groß war seine Angst.


  Dann sah er neben sich auf dem Boden Cortes’ Schwert. Er hob es auf, wog es in den Händen und ging rasch in den Schrein zurück, damit er Anlauf nehmen konnte.


  Er war nie ein Ass gewesen im Weitsprung. Aber bisher hatte auch noch nie sein Leben daran gehangen.


  Jonah stieß sich an einem der rissigen Pfeiler des inneren Kreises ab und sprintete durch den Schutt auf dem Boden. Kurz vor der eingestürzten Wand sah er, wie Honor aus der Dunkelheit angekrochen kam, das Gesicht im Hass verzerrt, wie sie die Hand nach seinen Beinen ausstreckte, um ihn zu Fall zu bringen.


  Er wusste, dass er sein Tempo um nichts in der Welt drosseln durfte. Und so sprang er im letzten Moment über ihren Kopf weg. Ihr Wutschrei war Musik in seinen Ohren und wirkte wie ein kräftiger Windstoß, der ihm Auftrieb gab. Er kam genau an der vorgesehenen Stelle auf dem Mauerrest auf und sprang ins Nichts, beide Hände fest am Schwertgriff und die Arme weit nach vorn gestreckt …


  Die Spitze des Schwertes bohrte sich in die Erdwand und den Bruchteil einer Sekunde später prallte Jonah dagegen. Ihm blieb die Luft weg, doch er klammerte sich an den Schwertgriff und betete, dass die Klinge tief genug im Erdreich steckte, um sein Gewicht halten zu können. Er kniff fest die Augen zusammen und hatte Honors gellenden Schrei in den Ohren, als der Tempel in sich zusammenfiel, zurücksank in sein jahrhundertealtes Versteck, in die tiefste Tiefe des offenen Grabes.


  Jonah hielt sich weiter fest, doch der Schmerz in seinen Fingern war schon fast unerträglich. Jegliches Triumphgefühl war schnell verflogen - er hatte das Unvermeidliche nur etwas hinausgezögert. Wie sollte er denn an der steilen Grubenwand hinaufklettern? Wenn er zwei Schwerter hätte, könnte er sie benutzen wie ein Bergsteiger seine Steigeisen und hätte dann vielleicht eine Chance. Aber wie die Dinge standen …


  Er hörte, wie über seinem Kopf etwas gegen die Erdwand klatschte. Voller Angst schaute er hoch - und blinzelte ungläubig. Etwas flatterte da oben, nur einen halben Meter außerhalb seiner Reichweite. Vielleicht war er bereits abgestürzt. Oder er träumte, lag in den Trümmern des Tempels im Delirium’…


  Was auch immer. Jedenfalls baumelte über ihm ein weißer Spitzen-BH.


  Er war an den Ärmel eines schwarzen Poloshirts geknotet worden; der andere Ärmel war an das Bein einer dunklen Jeans geknüpft.


  »Halt dich dran fest, Freak!«, rief Motti von irgendwo sehr weit oben.


  Eine Wäscheleine - im wahrsten Sinn des Wortes -, die zu seiner Rettung heruntergelassen worden war? Jonah hatte nichts zu verlieren. Er hob einen Arm über den Kopf, griff nach dem BH und wickelte ihn sich ums Handgelenk. Dann schickte er ein Stoßgebet an wer immer es hören mochte und löste auch die andere Hand vom Schwertgriff. Er schnappte erschrocken nach Luft, als die Stoffe sich dehnten, die Knoten sich enger zusammenzogen und er ein Stück weiter in die Grube sackte.


  Doch die Behelfsleine hielt sein Gewicht aus.


  Jonah begann sich nach oben zu hangeln und bohrte die Stiefelabsätze in die Erdwand, um zusätzlich Halt zu haben. Nach Patchs Jeans kam Coldhardts blutbeflecktes Leinenjackett, gefolgt von Tyes Jeans, Mottis schwarzem Jeanshemd, einem zweiten BH, dieses Mal gepolstert mit kleinen lila Blümchen. Unwillkürlich lächelte er, als er sich weiter nach oben hangelte.


  »Los, Jonah, du schaffst es!«, rief Motti und es klang schon viel näher.


  »Ich hoffe nur … dass irgendwann nicht … auch noch Patchs Unterhose kommt«, rief er hinauf. Die anderen begannen zu johlen und ihn anzufeuern. Schwitzend und mit brennenden Armen hangelte er sich an einer schmutzigen langen Hose weiter hinauf, dann an Tyes hellblauer Bluse und dann wurde der Hang weniger steil und er konnte sich einen Augenblick ausruhen. Keuchend arbeitete er sich danach weiter, kroch auf allen vieren über die lockerere Erde hinauf bis zum Rand des Kraters.


  Mehrstimmiger Jubel brandete auf. Motti stand in seinen Boxershorts da. Er war voller blauer Flecken und klatschte über dem Kopf in die Hände. Con und Tye trugen nur ihre Slips, Aztekenschmuck und instabile Bikinioberteile aus Kakaoblättern, weshalb sie etwas weniger enthusiastisch herumtanzten. Und Patch, der sich eigentlich hätte schämen müssen, weil er eine unmögliche fleischfarbene Unterhose mit Eingriff trug, strahlte übers ganze Gesicht.


  »Danke«, sagte Jonah nur, übergab sich der Schwerkraft und ließ sich in den Dreck sacken.


  »Jonah, alter Kumpel«, rief Patch, das gute Auge auf die spärlich bekleideten Mädchen gerichtet, »du solltest öfter in solche tiefen Drecklöcher fallen.«


  Tye zog hinter einem Baum rasch ihre dreckverklebten Kleider wieder an. Wir sind noch mal davongekommen, dachte sie. Irgendwie haben wir es alle geschafft.


  Selbst Ramez.


  Wie weit er wohl schon gekommen war?


  Sie schob den Gedanken an ihn beiseite und ging zu Jonah und den anderen, die sich auf die Suche nach Coldhardt gemacht hatten. Sie waren im Schein der untergehenden Sonne auf einer kleinen Lichtung am Rand der verwüsteten Landschaft um das Funkgerät geschart.


  »Das Mikro im Amulett müsste immer noch senden.« Coldhardt drückte ein paar Knöpfe. Hinter dem Mann in dem schmutzigen Leinenanzug voller Blutflecken hätte niemand die lässig-elegante Erscheinung vermutet, die er gewöhnlich abgab. »Ich muss wissen, ob da unten noch jemand lebt.«


  »Seid mal still!« Jonah runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte was gehört.«


  Coldhardt drehte am Lautstärkeregler des eingebauten Lautsprechers und sie rückten alle ein Stück näher heran. Tye hörte jemanden husten. »Michael? Bist du das?« Sie hätte Honors Stimme, die jetzt voller Angst war, kaum erkannt. »Mein Kopf … Warum ist es so dunkel?«


  Ein Mann hustete. Es musste einer der Priester der Sechsten Sonne sein. »Was ist passiert?«


  »Ich …« Honor hielt inne. »Was war das?«


  Tye wollte eben dasselbe fragen. Sie hatte sich eingebildet, im Hintergrund etwas zu hören, ein leises Rascheln. Es wurde lauter, wie ein Wind, der sich zum Sturm auswächst. Tye lief ein Schauer über den Rücken.


  »Wer ist da?«, fragte der Mann mit brüchiger Stimme.


  »Was ist das nur?«, zischte Honor, als das Geräusch immer lauter wurde. »Siehst du etwas?«


  Und dann kam ein gellender, verzerrter Schrei aus dem Lautsprecher. Der merkwürdige Wind blies noch lauter und übertönte schließlich Honors letztes, markerschütterndes Kreischen.


  Das Funkgerät schwieg. Dann war das leise Rascheln wieder zu hören. Steinschlag. Keine Stimmen. Nichts, was auf Menschen hinwies.


  Eine gute halbe Minute lang schauten alle nur vor sich hin. Keiner sagte etwas.


  Schließlich meinte Jonah leise: »Das hätte ich sein können da unten.«


  Con biss sich auf die Lippe. »Was zum Teufel war das für ein Geräusch?«


  »Nur Störgeräusche«, antwortete Patch rasch. Er war kreidebleich. »Ich hab euch doch gesagt, dass bei der Feuchtigkeit die Schaltsysteme abnibbeln.«


  »Dann war es also nicht Coatlicues Geist, der mal eben einen Besuch abgestattet hat«, sagte Jonah finster, »um sich am Gift in den Menschen - Männern wie Frauen - gütlich zu tun, und zwar etwas wörtlicher, als Traynor es sich wahrscheinlich vorgestellt hat.«


  »Hör auf mit dem Quatsch«, schnaubte Motti. »Das war einfach Luft, die aus einem Ventil oder so entwichen ist, als die Grundmauern eingestürzt sind …«


  »Genau«, sagte Con.


  Coldhardt sagte nichts. Die anderen schauten sich nervös an und versuchten sich nach Kräften einzureden, dass die Erklärung sie überzeugt hatte.


  »Aber es ist schon seltsam«, überlegte Jonah laut, »wie so ziemlich alles andere, was in dem Kodex stand, mit etwas Realem übereingestimmt hat. In diesen Mechanismus in der Statue zum Beispiel musste das Schwert eines Eroberers gesteckt oder >abgewischt< werden, damit er sich öffnen ließ. Und erst dann haben wir die Stelle entdeckt, wo die Priester den echten Schatz versteckt haben. « Er griff in seine Tasche und warf Coldhardt eine Handvoll Goldschmuck vor die Füße. Con bückte sich sofort danach, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist, wie der Boden vor der Statue sich plötzlich auflösen konnte.«


  Tye runzelte die Stirn. »Massiver Stein hat sich einfach so aufgelöst?«


  »Es war kein Stein«, erklärte Coldhardt. »Diese Stelle mit den Vertiefungen bestand aus einer Art dickem, vielschichtigem Papier, das so behandelt worden war, dass es aussah wie Stein. Wenn das perfekte Opfer dargebracht wurde - beziehungsweise wenn genug Blut zu Füßen der Statue vergossen wurde, sickerte es in das Papier und weichte es auf -«


  Jonah begriff. »Und das Gewicht der goldenen Scheiben von diesen toten Tempeldienern ließ es nach unten sacken, sodass der Schatz sichtbar wurde.«


  »Für diejenigen, die die Prophezeiung in Nahuatl richtig gelesen hatten, ja«, sagte Coldhardt. »Als Belohnung haben wir denn auch bescheidene Beute gemacht.« Er zog einige weitere Schmuckstücke sowie zwei dieser seltsamen aztekischen Leporellos aus seinem Hemd und gab sie Con.


  »Aber der restliche Schatz ist immer noch da unten«, sagte sie bedauernd.


  »Ja, eingeweicht in ein tödliches Gift«, berichtete Jonah. »Und etliche der Fläschchen könnten sogar noch heil sein.«


  »Dieser ganze Teil des Regenwaldes ist doch jetzt völlig verseucht«, meldete sich Motti. »Das wird sich nicht vertuschen lassen.«


  Coldhardt nickte. »Deshalb werde ich auch jetzt, wo ich weiß, dass da unten keine Überlebenden mehr sind, die meinen Namen nennen könnten, einen anonymen Anruf bei der Regierung machen und ihnen die Augen öffnen über Michael Traynor, seine Ambitionen, über fehlendes Plutonium und darüber, was sie in dem Tempel erwarten können.«


  »Dann gehen wenigstens die Behörden nicht unvorbereitet hinein«, sagte Jonah.


  Con zog eine Schnute. »Aber was ist mit dem Schatz? Er gehört doch von Rechts wegen uns. Und jetzt landet er wahrscheinlich in irgendeinem langweiligen Museum.«


  »Na und?« Patch zuckte mit den Schultern. »Sollen die Museumsleute ihn doch für uns sauber machen. Ihn dann von ihnen zu klauen ist bestimmt einfacher.«


  Mit einem leisen Lächeln schwenkte Coldhardt eines der aztekischen Bücher. »Man kann nie wissen. Vielleicht bringt uns einer dieser Kodizes auf die Spur eines anderen verborgenen Schatzes.«


  Tye ließ sich schwer auf den Boden plumpsen. »Ich kann’s kaum erwarten.«


  Jonah schaute Coldhardt an. »Hast du vor, Coatlicues Präsenz irgendwo anders zu suchen?«


  »Ich habe vor zu nehmen, was ich kriegen kann«, erwiderte Coldhardt. Er sah nachdenklich vor sich hin, ungewohnt zufrieden mit sich. »Ich habe egal welche Präsenz im Tempel gefragt, wie man dem Tod Leben abringen kann - und mir wurden Reichtümer gezeigt.« Langsam breitete sich ein Spitzbubenlächeln auf seinem runzligen Gesicht aus, das ihn etliche Jahre jünger aussehen ließ. »Ich nehme das als gutes Omen. Ich war von jeher ein Dieb und wie es aussieht, werde ich auch als Dieb sterben.«


  Patch schauderte. »Noch einen Job in dieser Art und wir sterben wahrscheinlich alle.«


  »Wir haben es immerhin geschafft, Traynors weltweite Killertour zu stoppen«, sagte Jonah. »Das könnte man doch schon als >dem Tod Leben abringen< bezeichnen, oder?«


  »Himmel, Freak«, sagte Motti, »meinst du wir kriegen eine Medaille, wenn wir das dem Präsidenten schreiben?«


  Jonah boxte ihn in die Rippen und Motti gab ihm einen kräftigen Schubs als Revanche, aber sie lächelten beide.


  Con zog ihre Armreife und Halsketten aus und legte sie auf das Häufchen Kostbarkeiten. »Etwas sind die Sachen ja bestimmt wert.«


  Coldhardt überlegte kurz. »Ich schätze mal, alles in allem zwei Millionen.«


  »Und jetzt, wo Kabacra tot ist, können wir seine Villa in Guatemala richtig auseinandernehmen, ja?« Ihre Augen glänzten.


  »Und die von Traynor auch«, schlug Patch vor. »Sein Haus ist doch bis unters Dach voller Schätzchen - einschließlich deiner grässlichen grünen Statue!«


  »Ich denke, einen ersten Plan haben wir schon.« Coldhardt richtete sich steif auf und fuhr sich mit den Händen durch seine graue Mähne. »Patch, du sagst Motti, was du über Traynors Villa weißt. Ich erwarte, dass ihr, bis wir wieder in Neumexiko sind, einen Business-Plan vorlegt, wie die Villa auszuräumen ist.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Motti.


  Patch grinste. »Alles klar.«


  »Coldhardt?«, fragte Con strahlend und zeigte ihm ein breites goldenes Armband. »Kann ich das haben? Es ist so hübsch.«


  Er lächelte nachsichtig. »Wer bin ich, dass ich der geheimen Stimme Coatlicues einen Wunsch abschlagen könnte?«


  Sie wurde rot vor Freude. »Du hast es gehört?«


  »Ein geniales Ablenkungsmanöver …«


  Tye entfernte sich von der kleinen lauten Gruppe und ging ein paar Schritte in das Wäldchen hinein, wo es stiller war und sie nachdenken konnte. Ja, sie hatten überlebt; irgendwie hatten sie sich wieder durchgewurstelt. Doch im Hintergrund war da immer der Gedanke, dass es auch anders hätte ausgehen können. Das Bild, wie sie anstelle von Ramez von der Polizei weggeschleift wurde und unnützen Dingen nachheulte, während ein anderer voller Angst aus einem Versteck zuschaute.


  Sie blickte durch die Kakaobäume, deren Äste von den fast reifen Früchten nach unten gezogen wurden, ins Abendlicht, als jemand hinter sie trat. Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang dachte sie, es sei Ramez. Aber er war es nicht. Er war gegangen, das wusste sie. Für immer.


  »In einem solchen Sonnenuntergang könnte man sich wirklich verlieren«, sagte Jonah.


  »Das wäre wunderbar«, murmelte sie.


  »Alles in Ordnung?«


  Tye drehte sich nicht um, sie holte nur tief Atem und stieß die Luft langsam wieder aus.


  »Es fehlt etwas«, sagte sie schließlich.


  »Weil er jetzt weg ist?«


  »Wer?«


  »Du weißt genau, wen ich meine.«


  »Ich hab ihn nicht gemeint.« Sie drehte sich um und lächelte, als sie sein ernstes Gesicht sah. »Wenn du es genau wissen willst, hab ich von meinem BH gesprochen.«


  Er hob die Augenbrauen. »Dein BH ist weg?«


  »Wenn er nicht irgendwo im Dreck liegt, hat Patch ihn erwischt, der kleine Perversling. Und schnüffelt jetzt wahrscheinlich dran.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich versohle ihm ein bisschen den Hintern, dann rückt er ihn schon wieder raus, kein Problem.«


  Jonah seufzte. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass jemand für ein Verbrechen bestraft wird, das er nicht begangen hat.« Er griff in seine Hosentasche und zog den zusammengeknüllten BH heraus.


  Sie riss ihn Jonah aus der Hand und verschränkte verlegen die Arme vor der Brust. »Jonah Wish, ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür.«


  Er zuckte mit den Schultern und lächelte sein ach so gar nicht unschuldiges Lächeln. »Souvenir?«


  »Du brauchst keines«, sagte sie, drehte sich wieder zu dem stillen Wäldchen um, lehnte sich sacht an ihn und genoss die letzten Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. »Ich gehe nicht weg.«


  Jonah schien eine Weile darüber nachzudenken. Dann schlang er die Arme um ihre Taille und küsste sie ganz leicht und zart auf die Beule an ihrem Hinterkopf.


  »Ich auch nicht«, sagte er.
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